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DAS MITTELALTER 



I. „MITTELALTER- 
DAS WORT UND SEIN INHALT 




Schwierigkeil , die manche 
empfinden, wenn sie auF die 
Frage, was unter dem Miitel- 

1 alter zu verstehen sei , eine 
klare und genaue Antwort geben 
sollen, ist nicht zuletzt auf das 
Wort selbst zurückzuführen. In der Tat! Als Ge- 
samtbezeichnung für ein volles Jahrtausend unserer 
ureigensten Vergangenheit konnte kaum ein inhalt- 
leereres Wort ausfindig gemacht werden. Es 
hat eigentlich gar keinen Inhalt; denn es spricht 
nur das äussere Verhältnis einer Zeitperiode zu 
zwei anderen aus, zwischen denen sie als die 
mittlere liegt, nämlich der alten oder antiken 
und der neuen oder modernen. Damit ist aber 
nur ein chronologisches Moment ausgedrückt, 
das uns als solches gar nichts lehrt über Schau- 
platz, Inhalt, Richtung und Gesamtcharakter 
dieser mittleren Zeit. Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn die Urteile über sie und 
Über ihren Wert so weit auseinandergehen, wie sie 

Bbrhud. Du Hliidtaier l 



r 



2 DAS MITTELALTER 

es tatsachlich tun. Das Wort „Mittelalter" stellt 
eben nur einen Rahmen dar, in den ein in den 
herrlichsten Farben prangendes Gemälde eben- 
sogut sich hineinstellen lässt, als eine grau in 
grau gezeichnete Skizze ohne Farben und ohne 
Sonnenschein. Ja , nicht einmal der Rahmen 
hat feste Dimensionen ; denn manche geben dem 
Worte einen viel zu weiten Umfang, indem 
sie es auf den Orient ausdehnen, während 
andere hinwiederum noch zum christlichen Alter- 
tum oder schon zur Neuzeit rechnen , was in 
den zeitlichen Umfang des Mittelalters gehört. 
Diese Unvollkommenheiten des Ausdruckes er- 
klären sich aus dem Umstände, dass er nicht 
von der Geschichtswissenschaft geschaffen, son- 
dern zuerst von den Philologen in einem viel- 
engeren Sinne gebraucht wurde, nämlich zur 
Charakterisierung der lateinischen Sprache von 
Konstantin bis Karl d. Gr. (media latinitas im 
Gegensätze zur latinitas inßma) und bald darauf 
zur Bezeichnung der Latiniiät von dem vierten 
Jahrhundert bis zur Renaissance. In diesem 
letzteren Umfange entliehen ihn die Historiker 
von den Philologen. Nach den Wahrnehmungen 
des ausgezeichneten Kenners Professors Kurth 
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in Lüttich wurde er zuerst 1639 von einem 
Lüiticher Historiker gelegentlich gebraucht. Die 
zwei ersien Historiker jedoch, die ihn zum Ter- 
minus technicus zur Bezeichnung der Zeit von 
Konstantin d. Gr. bis zum Falle Konstaniinopels 
gestalteten, waren Deutsche, Christoph Keller 
(Cellarius) in lateinischer (Historia medii aevi, 
Jena 1688) und Valentin Ernst Löscher in deut- 
scher Form als Titel des Werkes: Die Historie 
der mittleren Zeit als ein Licht aus der Finster- 
nOss vorgestellet, Leipzig 1725. 

Seitdem hat dieser Ausdruck sich im Sprach- 
gebrauch aller Länder so fest eingebürgert, dass 
es ein aussichtsloses Unternehmen wäre, ihn 
verdrängen zu wollen. Das könnte nur geschehen, 
wenn zu seinem Ersätze ein ebenso kurzes Wort 
geschaffen werden könnte. Ein solches steht 
uns aber nicht zur Verfügung. Das Wort Mittel- 
alter wird daher aus unserem Sprachgebrauche 
nicht mehr verschwinden, ebensowenig als an- 
dere bequeme Wortmünzen, deren wir eine 
grosse Anzahl besitzen. Wichtiger als der Kampf 
gegen derartige Bezeichnungen ist das Bemühen, 
ihnen jenen Umfang und Inhalt zu geben, welcher 
der Sache, die sie bezeichnen sollen, in Wirk- 
lichkeit entspricht. 
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Bei aller Unbestimmtheit des Wortes „Mittel- 
alter* ist nun für jeden, der es gebraucht, 
sofort klar, dass es jenen grossen Zeitraum be- 
zeichnen will, der sich gegen das Altertum, auf 
das er folgte, und gegen die Neuzeit, die ihn ab- 
löste, scharf und bestimmt abgrenzt. Ein jeder 
Zeitraum muss aber nach Schauplatz, Inhalt, 
Richtung und Gesamtresultat ein einheitliches 
Ganze bilden, wenn er eine objektiv gültige und 
wissenschaftlich begründete Grösse bilden soll. 
Worin aber die Einheitlichkeit eines Zeitraumes 
besteht, das kann nicht durch eine aprioristische 
Definition noch durch das Mittel einer rhetorisch 
wirksamen Zusammenstellung seiner Licht- oder 
Schattenseiten gewonnen werden, sondern einzig 
und allein auf dem Wege der Untersuchung und 
Feststellung einmal der Tatsachen allgemeinster 
Art, die seine Entstehung hervorgerufen haben, 
sodann der inneren Momente, Ideen und Be- 
strebungen, wodurch seine Eigenart bestimmt 
wird. Und wenn dieser Zeitraum auf einen an- 
deren Folgt, so muss noch ein weiteres Merkmal 
hinzutreten, nämlich die durch äussere Ereignisse 
oder tiefe psychologische Wandlungen oder durch 
beide Momente bedingte charakteristische Ände- 
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■ rung des Inhaltes und der Richtung der geschicht- 
lichen EntWickelung selbst, die sich als Anbruch 
einer neuen Zeit in weithin sichtbarer Weise 
darstellt. 

Im Lichte dieser Grundsätze zeigt sich so- 
fort, dass es nur Für das christliche Abendland 
ein Mittelalter gibt, weil nur hier eine so lief- 
greifende Änderung der geschichtlichen Gesamt- 
lage eintrat, dass sie das Ende des christlichen 
Altertums und den Anfang einer neuen geschicht- 
lichen EntWickelung nach sich ziehen musste. Der 
Ausdruck „christliches Altertum" ist freilich auch 
nicht völlig sachentsprechend; denn es soll damit der 
erste Zeitraum der Entfaltung des Christentums, 
also seine Jugendzeit, bezeichnet werden. Der 
erste Zeitraum der christlichen Geschichte kann 
aber mit einem gewissen Recht diesen Namen 
tragen, weil er vom Standpunkte unserer Gegen- 
wart die ältesten christlichen Zeiten umfasst, 
sodann weil die Völker des klassischen Alter- 
tums, Griechen und Römer, den ersten Haupt- 
gegenstand der Wirksamkeit und Fürsorge der 
christlichen Kirche bildeten, als diese ihren Gang 
durch die Jahrhunderte der Weltgeschichte antrat. 
In drei grossen Perioden vollzog sich diese 
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6 DAS MITTELALTER 

erste Entwidtelung des Christentums: zuerst 
in dem apostolischen und nachapostolischen Zeit- 
alter, während dessen das Christentum seine 
ersten Anhänger gewann und, ohne von der 
römischen Staatsgewalt als der grosse Feind 
der Zukunft erkannt zu werden, so tiefe Wurzeln 
innerhalb des römischen Reiches fasste, dass alle 
späteren Versuche, es zu vernichten, notwendig 
Fehlschlagen mussten, Diese Versuche charakteri- 
sieren das zweite und dritte Jahrhundert als 
die Zeit der Christenverfolgungen. Noch rich- 
tiger würde aber die zweite Periode des christ- 
lichen Altertums als die Zeit der Ausbildung 
der christlichen Universalkirche als der Trägerin 
der christlichen Weltreligion im Kampfe mit der 
römischen Staatsgewalt und mit der Kultur des 
römischen Reiches bezeichnet werden; denn noch 
wichtiger als der Widerstand gegenüber den 
Verfolgern war die Arbeit im Dienste der Aus- 
bildung der innerkirchlichen Lebensgebiete, die 
damals geleistet wurde. Mit dem Siege der Kirche 
am Anfange des vierten Jahrhunderts begann 
die dritte Periode, die sich als die Zeit der Aus- 
wirkung der christlichen Lebensideale im Rahmen 
der griechisch-römischen Kulturwelt und unter 
dem Schutze der römischen Staatsgewalt darstellt. 
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' Dieser erste Zeitraum hätte liein Ende ge- 

sehen, wenn das Christentum nicht in eine neue 
Gesamtlage eingetreten wäre infolge jener Ände- 
rungen des Schauplatzes, des Inhaltes und der 
Richtung seiner konkret historischen Wirksam- 
keit, die wir vorhin als die Bedingung für die 
Entstehung eines neuen Zeitraumes erkannt haben. 
Für den griechischen Orient traten diese neuen 
Verhältnisse erst mit dem Falle Konstantinopels 
im Jahre 1453 ein; denn bis zur verhängnis- 
vollen Stunde, in welcher der Halbmond das 
Kreuz auf der Hagia Sophia ersetzte und das 
oströmische Reich mit der byzantinischen Kirche 
in ein gemeinsames Grab hinunterstieg, bewahrte 
sowohl das politische als das religiös-kirchliche 
Leben in Byzanz in allen seinen wesentlichen 
Äusserungen jene Gestalt, die es in der Zeit 
der ersten oströmischen Kaiser bis auf Justinian 
und der grossen griechischen Kirchenväter des 
vierten und fünften Jahrhunderts angenommen 
hatte. Dieses Beharren der byzantinischen Kirche 
auf der patristischen Entwickelungsstufe war ein 
vollgewolltes; es wurde sogar zu einem Grund- 
satze absolut verbindlichen Charakters erhoben, 
den die byzantinischen Theologen unermüdlich 
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8 DAS MITTELALTER 

wiederholten und streng befolgten. Will man 
daher die Periodisierung der Geschichte, an die 
wir gewohnt sind, auf die griechische Kirche an- 
wenden, so muss ihr Mittelalter in dem Zeit- 
punkte angesetzt werden, in dem das unsrige zur 
Rüsieging;denn erst mildem Falle Konstantinopels 
trat sie in ihr zweites Eniwickelungsstadium 
ein, das erst in unserer Gegenwart einem dritten 
Platz zu machen beginnt. 

Noch viel weniger als die griechische Reichs- 
kirche besitzen die orientalischen Nationalkirchen, 
die sich im fünften und sechsten Jahrhundert 
von der byzantinischen abzweigten, ein eigent- 
liches Mittelalter. Sie standen vielmehr bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein noch in ihrem ersten 
Lebensstadium, und dieser Umstand verleiht ihnen 
die innere Starrheit und das archaistische Aus- 
sehen, die sie uns so schwer verständlich machen. 
Erst in der Gegenwart beginnt für sie infolge 
intensiverer Berührung mit der westeuropäischen 
Kultur ein zweites Entwickelungsstadium, von 
dem wir aufrichtig wünschen, es möge sich glück- 
licher gestalten als das erste, das sich als eine 
Leidensgeschichte sondergleichen darstellt. 

Im prägnanten Gegensatze zu diesen starren. 
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altersgrauen Volks- und Kirchengebilden besitzt 
das christliche Abendland eine wesentlich reichere 
Vergangenheit; denn es sieht seit Jahrhunderten 
in einem dritten Entwickelungsstadium. Hier ist 
daher allein Platz vorhanden für ein wirkliches 
Mittelalter, d. h. für einen Zeitraum, der in der 
Mitte liegt zwischen dem christlichen Altertum 
und der Neuzeit. Dieser grössere Reichtum der 
abendländischen Geschichtseniwickelung ist die 
Folge davon, dass zu einer Zeit, in der das 
Kulturleben des Morgenlandes noch auf Jahr- 
hunderte hinaus innerhalb derselben Richiungs- 
linien eingeschlossen bleiben sollte, im Abend- 
lande zwei weltgeschichtliche Ereignisse eintraten, 
die gleich weithin sichtbaren Marksteinen eine 
alte und eine neue Zeit von einander abgrenzten: 
die germanische Völkerwanderung und der da- 
durch verursachte Untergang des weströmischen 
Reiches. 

Beide Ereignisse sind so tief eingeschrieben 
in das Gedächtnis der abendländischen Völker, 
dass sie hier nicht naher beschrieben zu werden 
brauchen. Waren es doch unsere Ahnen, jene 
Völkerstämme, die seit mehreren Jahrhunderten 
vor Christus den Norden und Osten Europas 
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bewohnten und im ersten vorchristlichen Jahr- 
hundert mit dem römischen Reiche in feindselige 
Berührung kamen. Julius Cäsar machte den 
ersten Versuch, sie zu unterjochen. Dieser Ver- 
such misslang. Die Germanen sollten vielmehr 
den mächtigen Koloss zertrümmern, der lange 
Zeit hindurch ihre Unabhängigkeit bedrohte. 

In der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
entstand innerhalb der zahlreichen Germanen- 
stämme eine gewaltige Bewegung nach Westen 
und Süden, die nicht eher zur Ruhe kam, bis 
die letzte Provinz des weströmischen Reiches in 
ihren Besitz gefallen war. Der Verlust, den 
dieser Wechsel der menschlichen Kultur brachte, 
war ein ungeheurer. Er lässt sich noch in etwa 
ermessen an dem Eindruck, den er auf die letzten 
Vertreter des dahinsterbenden Römertums machte; 
er schien ihnen gleichbedeutend mit dem nahen- 
den Untergang der Welt selbst! An die Stelle 
eines hochstehenden Kulturvolkes mit einer 
tausendjährigen Vergangenheit traten rohe Horden 
ohne Geschichte und ohne höhere Geisteskultur. 
Sie besassen aber, was der romanisierten Be- 
völkerung Westeuropas verloren gegangen war: 
eine unverdorbene physische Kraft und jene 
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' ethischen Eigenschaften der Keuschheit, Tapferkeit 
und Treue, welche ihnen eine grosse Zukunft 
noch in höherem Maße verbürgten als ihre Er- 
oberungen. 

Diese Zukunft wurde nun aber in bestimmte 
Bahnen gelenkt durch zwei weitere Ereignisse 
von weittragender Bedeutung, welche der Völker- 
wanderung und dem Auftreten der Germanen 
auf dem Schauplatze der abendländischen Ge- 
schichte erst ihr spezifisches Gepräge gaben. 
Das war zunächst das Fortbestehen der katho- 
lischen Kirche trotz des Unterganges des rö- 
mischen Reiches. Das römische Reich hat die 
altchristlich-lateinische Kirche nicht bloss nicht 
mit sich in das grosse Leichenfeld der Weltge- 
schichte hinabgerissen; vielmehr hat gerade sein 
Untergang ihre unzerstörbare Kraft zur Offen- 
barung gebracht. Diese Kraft lag zutiefst in der 
göttlichen Wahrheit und Gnade beschlossen, 
deren Trägerin die katholische Kirche geworden 
war; zur geschichtlichen Offenbarung gelangte sie 
aber durch die unvergleichliche Organisation, die 
das abendländische Christentum sich in der alt- 
christlichen Zeit geschaifen hatte. Ihr ist es zu- 

L zuschreiben, dass das Christentum die grösste 
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Katastrophe überwand, die das Abendland bis 
zur Stunde erlebt hat und die den mächtigsten 
Kaiserthron , den die Welt jemals aufgerichtet 
hat, wie einen Strohhalm hinwegfegte. 

Diese erste Tatsache hatte aber eine zweite 
im unmittelbaren Gefolge. Das Fortbestehen 
der katholischen Kirche zwang die germanischen 
Völker mit ihr und ihren Organen in Berührung 
zu treten; denn als die römischen Legionen und 
die römischen Beamten verschwunden waren, 
da wichen die katholischen Bischöfe vor den 
anstürmenden Eroberern nicht zurück, sondern 
sie traten als Friedensvermittier zwischen die 
einheimische Bevölkerung und die fremden Helden. 

Es hatte freilich zuerst den Anschein, als 
sollte sich zwischen den Germanen und der katho- 
lischen Kirche dasselbe feindselige Verhältnis 
einstellen, das drei Jahrhunderte lang die Reli- 
gionspolitik des römischen Reiches bestimmt 
hatte: die Bekehrung der Westgoten zum Aria- 
nismus und die durch ihre Vermittelung sich 
vollziehende Arianisierung der übrigen ostger- 
manischen Stämme drängte in diese Richtung. 
Doch der germanische Arianismus erwies sich 
als zu schwach, um die katholische Kirche auf 
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tlie Dauer zurückzudrängen, geschweige denn zu 
besiegen. War schon der griechische Arianismus 
trotz seiner Unterstützung durch die Macht der 
christlich gewordenen römischen Kaiser dem 
Katholizismus unterlegen, so konnte der Aria- 
nismus in seiner verdünnten germanischen Ge- 
stalt noch viel weniger den geistigen Kampf mit 
der katholischen Kirche siegreich bestehen; denn 
weder sein Dogma noch seine Organisation, 
weder sein Klerus noch sein Kultus waren stark 
genug, um der übermächtigen römisch-lateinischen 
Kirche einen dauernden Widerstand entgegen- 
stellen zu können. Es bewährte sich auch jetzt 
das weltgeschichtliche Prinzip, dass höhere Kul- 
tur das beste Eroberungsmittel ist. Dazu kam 
die politische Forderung der Verschmelzung der 
Germanen mit der romanislerten Bevölkerung 
Galliens und Spaniens, die sich immer klarer 
als die notwendigste Bedingung für den Bestand 
der germanischen Reiche erwies, dessen grösstes 
Hindernis aber in dem Gegensatz zwischen Aria- 
nern und Katholiken lag. 

Unter dem Einfluss dieser Verhältnisse ver- 
_ wirklichte sich das zweite die Zukunft der Ger- 
manen bestimmende Ereignis: ihr Eintritt in die 
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katholische Kirche. Den Anstoss zu dieser welt- 
geschichtlichen Bewegung gaben nicht arianische 
Germanen, sondern die heidnischen Franken, 
die unmittelbar aus dem Heidentum in die katho- 
lische Kirche eintraten. Die Bekehrung des 
Frankenkönigs Chlodwig ist schon oft als eine 
Parallele zur Befreiung der allchristlichen Kirche 
durch Konstantin bezeichnet worden. Mit vollem 
Rechte 1 Denn nicht bloss zeigen die Modve, 
welche die beiden Herrscher dazu bewogen, sich 
unter die Herrschaft des Kreuzes zu beugen, 
manche Vergleichspunkte; die Ähnlichkeit er- 
streckt sich auch auf ihre persönliche Stellung 
zum Christentum. Die Tragweite der Bekeh- 
rung Chlodwigs war aber noch grösser als die- 
jenige der Tat Konstantins; denn letztere rief nur 
eine neue Periode innerhalb des christlichen 
Altertums hervor, während jene nichts weniger 
bedeutete als den Anfang einer neuen Zeit. Denn 
die Taufe Chlodwigs leitete die Besiegung des 
germanischen Arianismus ein, die sich teils durch 
den Untergang der Vandalen und Ostgoten, teils 
durch die Einverleibung der Burgunder in das 
fränkische Reich, teils durch die Bekehrung der 
Sueven und der Westgoten und als der letzten 
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I unter den arianischen Germanen, der Langobarden, 
in verhältnismässig kurzer Zeit vollzog. 

Die Bekehrung der Franken wurde zugleich 
der Ausgangspunkt für den allmähligen Eintritt 
der bis zu jenem Augenblicke heidnisch geblie- 
benen germanischen Stämme des Festlandes in 
die katholische Kirche, der Alamannen, Baju- 
waren, Thüringer, Friesen, Hessen und Sachsen, 
an deren Bekehrungswerk die irischen und 
angelsächsischen Mönche mitarbeiteten, bis es 
durch Karl den Grossen zum Abschlüsse ge- 
bracht wurde. 

Das Auftreten der Germanen auf dem Schau- 
platze der abendländischen Geschichte, der Un- 
tergang des römischen Reiches, das Fortbestehen 
der altchristlich -lateinischen Kirche und der 
schliessliche Eintritt aller die Stürme der Völker- 
wanderung überlebenden germanischen Stämme 
in dieselbe: diese vier grossen Tatsachengruppen 
bilden eine so scharfe Abgrenzung gegenüber 
der früheren Gesamtlage des Abendlandes, dass 
die Herbeiführung eines neuen Zeitraumes durch 
sie zu den unzweifelhaftesten Erkenntnissen der 
Geschichtswissenschaft schon seit Jahrhunderten 
gehört. Sie geben aber auch zugleich dem an 
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und fßr sich so vieldeutigen Worte Mittelalter 
einen ganz bestimmten Inhalt; denn jetzt kann 
kein Zweifel mehr darüber sein, dass es nichts 
anderes bezeichnet als jenen Teil der Gesamt- 
geschichte des Abendlandes, der mit dem durch 
die Völkerwanderung verursachten Völker- und 
Kulturwechsel nnhebt und dessen Auswirkung 
in bestimmte Bahnen gelenkt wurde durch den 
Eintritt der noch in ihrem Kindesalter befind- 
lichen germanischen Völker in die alte, an Kul- 
turschätzen reiche katholische Kirche des Abend- 
landes. 

Doch damit ist erst der Weg gebahnt zu 
einer tieferen Erkenntnis der Eigenart des Mittel- 
alters, die selbst wieder zu einer richtigen Er- 
fassung seines spezifischen Wertes führen soll, 
um auf Grund derselben unsere Stellung zum 
Mittelalter präzisieren zu können. Gehen wir 
daher einen Schritt weiter. 
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DIE GRUNDFAKTOREN DES MITTEL- 
ALTERS UND SEINE 
CHARAKTERISTISCHEN MERKMALE 




en Ausgangspunkt für die tiefere 
Erfassung des Mittelalters be- 
sitzen wir schon; er liegt in den 
zwei Tatsachen des Fortbestehens 
der katholischen Kirche in ihrer 
altchristlich-lateinischen Gestalt 
und des Eintrittes derCermanen in dieselbe. Denn 
in diesen zwei Tatsachen offenbaren sich die 
zwei Grundfaktoren, auf welche die ganze uner- 
schöpfliche und unübersehbare Fülle von Einzel- 
tatsachen zurückgeführt werden muss, die wir 
unter dem Ausdruck Mittelalter zusammenfassen. 
Der erste derselben ist der altchristlich- 
lateinische, d. h., die Summe aller jener reli- 
giösen, geistigen, sittlichen und kulturellen Kräfte, 
welche die katholische Kirche in den Dienst der 
germanischen Völker stellte und wodurch sie 
sich ihnen gegenüber nicht bloss als die Ver- 
mittlerin der christlichen Religion, sondern auch 
Bis die Spenderin einer höheren Geisieskultur 

I Ehrhird, D» Mliielilier Z 
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erwies. Ich bezeichne ihn als altchristlich, weil 
die konkrete Gestalt, in der die katholische Kirche 
den Germanen gegenübertrat, diejenige war, die 
sie am Ende des christlichen Altertums gewonnen 
hatte. Er war aber zugleich lateinisch; denn von 
Anfang an, besonders aber seit dem 4. Jahrhun- 
dert hatten sich charakteristische Unterschiede 
zwischen der lateinischen und der griechischen 
Kirche herausgestellt, die beiden eine bestimmte 
Wirklichkeitslage verlieh. 

Die Kirche, in welche die Germanen ein- 
traten, war aber die lateinische, nicht die 
griechische. Man könnte diesen ersten Grund- 
faktor auch kurzweg den römischen nennen; 
denn als die Germanen katholisch wurden, 
waren die Kämpfe der römischen Bischöfe um 
ihre gottgewollte Zentralstellung bereits in der 
Hauptsache abgeschlossen und ihr Primat als 
Schlusstein der kirchlichen Organisation im Abend- 
lande grundsätzlich schon längst anerkannt. Die 
letzten tatsächlichen Schwierigkeiten , die noch 
im 6. Jahrhundert infolge des Dreikapitelstreites 
in dem oberitalienischen und istrischen Schisma 
entstanden , gehören noch in das christliche 
Altertum; denn sie gingen nicht von den Ger- 
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manen aus, die den römischen Prlmai mit allen 
übrigen Institutionen der Kirche von Anfang an 
anstandslos anerkannten. Da jedoch der Primat 
der römischen Päpste eine wesentliche, von 
bestimmten Zeitlagen unabhängige Institution der 
katholischen Kirche ist, so wird die zeitgeschicht- 
liche Eigenart dieses ersten Grundfaktors des 
Mittelalters besser erkannt, wenn er als der alt- 
chrisilich-lateinische bezeichnet wird. 

Der zweite lag naturgemäsa auf selten der 
neuen Völker, die in die Kirche eintraten; er ist 
daher als der nationalgermanische zu be- 
zeichnen und bestand in der Eigenart der Natur- 
anlagen der Germanen im Unterschiede von 
denjenigen der antiken Völker und in den 
spezifischen Kulturkräften, mit denen die ger- 
manischen Völker ausgerüstet und auf die Ein- 
wirkungen der katholischen Kirche und ihrer 
Organe zu reagieren befähigt, ja psychologisch 
genötigt waren. Dieser zweite Grundfaktor geht 
in letzter Linie auf das grosse Gesetz des christ- 
lichen Lebens selbst zurück, demzufolge die Natur 
die Voraussetzung für die Gnade und ihr Wirken 
_bildet. Die Kirche kann keine neuen Völker 
ihaffen; ihre hehre Aufgabe besieht vielmehr 
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darin, die von Gott geschaffenen Völker für das 
Christentum zu gewinnen, sie durch die Reich- 
tümer der göttlichen Wahrheit und Gnade, deren 
Spenderin sie ist, zu vergeistigen und zu ver- 
edeln, auf eine immer höhere Stufe des christ- 
lichen Lebens zu erheben und zur Vollkom- 
menheit des Mannesaliers in Christus hinauf- 
zuführen. Daraus ergibt sich aber als unmittel- 
bare Folge eine gewisse Abhängigkeit nicht des 
Wesens der katholischen Kirche, wohl aber ihres 
Lebens und ihrer konkreten Wirksamkeit von 
den Völkern, die in einer bestimmten Zeit den 
Gegenstand ihrer Fürsorge bilden, einmal weil 
die Eigenschaften dieser Völker, ihre Vorzüge 
und ihre Mängel, die Wirksamkeit der Kirche 
erleichtern oder erschweren, sodann weil durch 
ihre speziflschen Naturanlagen und Kulturkräfte 
die Resultate der kirchlichen Wirksamkeit Ihr 
eigenartiges Gepräge, ihr besonderes Kolorit 
empfangen. 

Die Verbindung der katholischen Kirche mit 
den neuen Völkern und Reichen, die aus der 
Völkerwanderung hervorgingen, musste somit mit 
innerer Notwendigkeit eine neue kirchliche Lebens- 
periode des Abendlandes nach sich ziehen; Für 
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die charakteristische Eigenart dieses neuen Zeit- 
raumes musste aber das Verhältnis massgebend 
sein, indem die soeben erkannten GrundFakioren 
der neuen Entwickelung am Anfange zu einander 
standen. Nun genügt es aber beider Inhalt mit 
einander zu vergleichen, um gleich zu erkennen, 
dass der altchristlich-lateinische dem national- 
germanischen in jeder Beziehung innerlich über- 
legen war, nicht bloss in seiner Eigenschaft als 
Vermittler eines höheren religiösen Lebens, son- 
dern weil er zugleich übermächtige Kulturkräfte 
in sich trug, denen der national-germanische nichts 
ebenbürtiges entgegenzustellen hatte, die er viel- 
mehr allen Vorteil hatte auf sich wirken zu lassen 
und in Wirklichkeit mit Heisshunger in sich 
aufnahm. Die Vorherrschaft der katholischen 
Kirche während des Mittelalters sowie die Aus- 
dehnung dieser Vorherrschaft auf alle Gebiete 
des höheren Kulturlebens war damit von selbst 
gegeben und erscheint nicht als die Frucht 
römischer Machtgelüsie, wie eine oberflächliche 
Geschichtsbetrachtung es oft hingestellt hat, son- 
dern als die notwendige Folge der tatsächlichen 
Lage, in der die beiden Grundfaktoren sich be- 
■.Aoden, als sie in ein inneres Verhältnis mit ein- 




22 DAS MITTELALTER 

ander traten. Damit Ist ein erstes charakteristi- 
sches Merkmal des Mittelalters, die Vorherrschaft 
des Klerus, der spezifisch mittelalterliche Kleri- 
kalismus, von innen heraus begründet und zu- 
gleich gerechtfertigt als die Folge des kulturarmen 
ZuStandes der germanischen Völker bei ihrem 
Eintritt in die Itathoüsche Kirche. 

Aus demselben Grunde musste das Mittel- 
alter das zweite Merkmal innigster gegenseitiger 
Durchdringung des kirchlich-religiösen und des 
national-profanen Lebens gewinnen, wodurch es 
sich sowohl von dem christlichen Altertum als 
von der Neuzeit unterscheidet. Im Unterschiede 
von den klassischen Völkern, die im Besitze 
eines hochstehenden politischenStaatslebens waren, 
als die Kirche unter ihnen auftrat, waren staatliche 
Institutionen, wie sie die Neuzeit besitzt, bei den 
Germanen kaum im Entstehen begriffen, als sie 
katholisch wurden, und sie besassen weder eine 
genügende Lebenserfahrung noch eine ausrei- 
chende Lebenskraft, um nun gleich die beiden 
Lebenskreise, als deren natürliche Pole Kirche 
und Staat uns Modernen erscheinen, säuberlich 
und peinlich von einander trennen zu können. 
Sie mussten vielmehr jene innige Verbindung 
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religiösen und profenen Lebens durchkosten, 
welche die vergleichende Geschichtsbetrachtung 
bei allen Völkern in ihrer Jugendentwickelung 
aufweist. Diese innige Verbindung von Religion 
und Politik, Kirche und Staat, bei der überdies 
Politik und Staat in einem Dienstverhältnis zu 
Religion und Kirche standen, mag manchen unter 
uns noch so unsympathisch sein ; sie darf ebenso- 
wenig als die Vorherrschaft des kirchlichen Geistes 
auf allen höheren Kulturgebieten auf den Willen zur 
Macht der römischen Kirche zurückgeführt werden. 
Wahre Geschichtswissenschaft, die die grossen 
Tatsachengruppen der Vergangenheit auf ihre 
nächsten Ursachen zurückführen muss, erkennt 
auch jene gegenseitige Durchdringung von Kirche 
und Staat als das Resultat des Verhältnisses, in 
dem die beiden Grundfaktoren des Mittelalters 
notwendig zu einander standen. 

Und woraus entstand die mittelalterliche 
Verbindung von Kaisertum und Papsttum, die 
mit Recht als ein drittes charakteristisches Merk- 
mal der mittleren Zeit gilt, weil es ganze Jahr- 
hunderte ihrer Geschichte beherrscht hat, wenn 
nicht aus dem immanenten Drange, der sach- 
lichen Verbindung zwischen Religion und Kultur, 
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Kirche und Staat, einen persönlichen Ausdruck 
zu verleihen durch die Verkörperung des alt- 
christlich - lateinischen und des nationalgerma- 
nischen Faktors in Papst und Kaiser? Diese 
Auffassung wird schon durch den Umstand nahe- 
gelegt, dass gerade in der näheren Gestaltung 
des Verhältnisses zwischen Papsttum und Kaiser- 
tum am deutlichsten jener innere Lebensprozess 
sich wiederspiegelt, der durch die konkrete Stel- 
lung der zwei Grundfaktoren des Mittelalters zu 
einander bedingt erscheint. Es leuchtet in der 
Tat ein, dass diese Grundfaktoren nicht bloss 
die von der Wirklichkeit abstrahierten charak- 
teristischen Merkmale des Mittelalters hervor- 
brachten, sondern in erster Linie die mittelalter- 
liche Wirklichkeit selbst beherrschten, und dass 
von dem Wechsel ihrer gegenseitigen Über- und 
Unterordnung, von dem Grade der Innigkeit ihres 
Zusammenwirkens wie anderseits von ihrem Aus- 
einandergehen bis zur scheinbaren Auflösung 
ihrer Verbindung, sowohl die Blütezeiten als die 
Verfallsperioden des Mittelalters innerlich ab- 
hingen. In dem ganzen Bereiche der Geschichte 
gibt es kaum einen zweiten Betrachtungsgegen- 
stand, der so viel Reiz besässe wie dieser tau- 
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sendjährige Kampf zwischen Licht und Finsternis, 
Wahrheit und Irrtum, Tugend und Laster, Gottes- 
nähe und Gottesferne, der den mittelalterlichen 
Lebensprozess in eigenartiger Ausprägung cha- 
rakterisiert. 

Dieser reizvolle Anblick ist vergleichbar 
jenem hehren Naturschauspiele, der sich dem 
Alpenwanderer bietet, wenn er von einem hoch- 
gelegenen Aussichtspunkte aus den Kampf des 
aufsteigenden Lichtes mit den Schatten der 
fliehenden Nacht verfolgt: wie auf einmal die 
Spitzen der in gespensterhaft schneeweisser Ge- 
stalt zum Himmel aufragenden Alpenhäupter, ge- 
kQsst von den ersten Sonnenstrahlen, in rosigem 
Lichte aufleuchten, während tief unten im Tale 
Wald und Feld noch im Dunkel liegen, bedeckt 
von einer undurchsichtigen Nebel- und Wolken- 
hQlle; wie dann der feurige Sonnenball diese 
Nebel mehr und mehr zurückdrängt, bis sein 
Licht den Gebirgssee in zauberhaftem Silber- 
glanze erstrahlen lässt, die ganze Landschaft über- 
flutet und alle Farben aus ihrem Schlafe weckt; 
wie endlich nach den Mittagsstunden die Sonne 
selbst ihre Strahlen allmälig zurückruft, die 
Schatten immer länger und dunkler heraufziehen 
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und schliesslich die Nacht ihre Herrschaft an- 
tritt, — doch nicht um ewig zu herrschen, son- 
dern um bald einem neuen Tage Platz zu machen, 
der in noch herrlicherem Lichte als der gestrige 
erstrahlen wirdi 

Ein ähnliches Schauspiel würde sich vor 
unserem geistigen Auge entrollen, wenn es uns 
verRönni wäre, die allmählige Vergeistigung und 
Verklärung der germanischen Seele durch das 
Licht und die Warme der göttlichen Wahrheit 
und Gnade aufzuzeigen, welche die katholische 
Kirche in überreicher Fülle über sie ausgoss. 
Seelische Vorgänge lassen sich aber nicht in 
ihrer inneren Entfaltung unmittelbar verfolgen; 
sie können nur aus ihren äusseren Erscheinungen 
erschlossen werden, und wenn es sich um solche 
Massen psychologischer Lebensäusserungen han- 
delt, wie sie sich während eines tausendjährigen 
Volkslebens häufen, so kann es sich nicht mehr 
um den Versuch handeln, jenen Vergeistigungs- 
und Verklärungsprozess im Leben einzelner ty- 
pischer Persönlichkeiten nachzuweisen, die uns 
einen tieferen Einblick in ihr Inneres verstatten 
als die grosse Menge, sondern es muss der Blick 
auf das Ganze gerichtet werden. Auch in seiner 
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Beschränkung auf die grossen Entwickelungszüge 
des mittelalterlichen Lebens bleibt jedoch unser 
Gesichtspunkt lehrreich genug ; denn diese lassen 
mit voller Klarheit und Bestimmtheit den Anteil 
beider Grundfaktoren an ihrer konkreten Ver- 
wirklichung erkennen und gestatten uns auf die- 
sem Wege einen tieferen Einblick in die Eigen- 
art des Mittelalters. Das zeigt gleich die psycho- 
logische Analyse der ersten Entfaltung des kirch- 
lichen Lebens in den ältesten katholischen Reichen 
der Germanen bis zur Aufrichtung des christ- 
lich-germanischen Kaisertums und seiner Ver- 
bindung mit dem Papsttum. 
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in. DIE GRUNDLEGUNG DES SPEZIFISCH 
MITTELALTERLICHEN KIRCHENTUMS 

fränkische und das west- 
gotische Reich teilen sich in den 
Vorzug, als die ältesten fcatho- 
lischen Staaten bildungen der 
^^V*^^^^"^^! Germanen an der Spitze der 
gA^C^-^y/l mittelalterlichen Lebens- und 
Kullurentwidtelung zu stehen. Leider war aber dem 
westgolischen nach seinem Uebertritt zum Katho- 
lizismus vom Jahre 589 an nur noch eine kurze 
Spanne Zeit beschieden; denn schon zu Beginn 
des 8. Jahrhunderts erlag es dem Anstürme der 
Araber, die bekanntlich im Verlaufe des 7. der 
griechischen Kirche alle östlichen und südlichen 
Grenzländer entrissen hatten und nach der Zer- 
störung der lateinischen Kirche Afrikas und der 
Eroberung der ganzen Nordküsie des schwarzen 
Erdteiles i. J. 710 in den blühenden Gefilden 
Andalusiens erschienen und schon im folgenden 
Jahre das westgotische Reich vernichteten. In 
der verhältnismässig kurzen Zeit seines Be- 
standes hatte sich jedoch ein reges kirchliches 
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Leben im katholischen Westgotenreiche entfaltet, 
dessen cliarakteristisches Gepräge sich bei näherer 
Betrachtung als das Resultat des Zusammen- 
wirkens der beiden Grundfaktoren offenbart, 
die wir im vorigen Abschnitte kennen gelernt 
haben. Wie nicht anders zu erwarten, machte sich 
der alichrisilich-lateinische besonders auf dem 
Gebiete des Geisteslebens geltend. Eine Reihe 
von gelehrten Bischöfen, die aus der romanislerten 
Bevölkerung Spaniens stammtenj stellten ihre 
patristische Bildung in den Dienst der West- 
goten, an ihrer Spitze Isidor, Bischof von 
Sevilla (f 636), dessen schriftstellerische Tätig- 
keit den Zweck verfolgte, die geistigen Lebens- 
bedürfnisse seiner Gegenwart zu befriedigen. 
Das beweisen seine Hauptwerke: eine Enzyklo- 
pädie in 20 Büchern, die das gesamte aus der 
klassischen und pairistischen Zeit ererbte Wissen 
vor dem Untergang retten wollte, eine Art Hand- 
buch der Naturlehre, verfasst auf den Wunsch 
des Königs Sisebut, ein Lehrbuch der Dogmatik 
und Moral, eine Pasioral, endlich sogar ein Abriss 
der Geschichte der Westgoten auf Grund älterer 
Geschichtsquellen. Kein Wunder, dass die 
Westgoten, die in die Reihen des katholischen 
Klerus eintraten, latinisiert wurden. 



30 DAS MITTELALTER 

Der nationalgotische Faktor oPFenbarte sich 
auf dem Gebiete der kirchlichen Organisation. 
Zwischen Kirche und Staat tritt die innigste Ver- 
bindung ein : die Kirchengesetze sind zugleich 
Reichsgesetze, die Nationalsynoden fungieren zu- 
gleich als Reichsversammlungen, die Ernennung 
der Bischöfe kommt in die Hände des Königs, 
der sie mit Lehen beschenkt und ihnen weltliche 
Würden verleiht. Auf den Provinzialsynoden 
erscheinen neben den Bischöfen die königlichen 
Richter und Fiskalbeamten. 

So erscheinen alle charakteristischen Merk- 
male des Mittelalters entweder schon verwirklicht, 
oder in rascher Ausbildung begriffen, und es 
unterliegt keinem Zweifel, dass mit der Vernich- 
tung des westgotischen Reiches ein bedeutsamer 
Faktor der mittelalterlichen Weiierentwickelung 
eliminiert wurde, deren Hauptträger nunmehr das 
fränkische Reich wurde, nachdem die Gefahr 
seiner Vernichtung durch die Rettungstat Karl 
Martells (732) abgewandt worden war. 

Hier hatte nach der Bekehrung Chlodwigs 
das neue, christliche Naiionalleben denselben 
Charakter wie in Spanien angenommen. Die 
lateinische Kirche vermittelte den Franken nicht 
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bloss den Inhalt ihres Glaubens, sondern auch 
ihre geistige Kultur und ihre Sprache. Die 
Bischöfe Caesarius von Arles (503—543) und 
Gregor von Tours (573 — 593/4) sind die Haupt- 
venreter des altchristlich -lateinischen Faktors 
dieser Entwickelung. Die schriftstellerische Tätig- 
keit des ersten war durchaus praktischer Natur 
und bestand meistens aus Predigten, die er nicht 
bloss selbst hielt, sondern auch bis nach Spanien 
und Italien schickte zum Gebrauch des katho- 
lischen Klerus, der offenbar derartige Hilfsmittel 
nötig hatte. Gregor von Tours stellt schon ein 
späteres Stadium dar. Sein hagiographisches 
Sammelwerk entstand aus dem Wunsche, die 
Franken auf die hervorragendsten Gestalten der 
altgallischen Kirche als Vorbilder hinzuweisen ; 
nach den Aposteln behandelt es fast nur gallische 
Märtyrer und Heiligen, mit besonderer Ausführ- 
lichkeit den Märtyrer Julian und den grossen 
Wundertäter Martin von Tours. Die Begeiste- 
rung für eine glorreiche Vergangenheit verbindet 
sich aber bei ihm mit dem lebhaftesten Interesse 
an dem neuen Reiche, als dessen Glieder der 
Sprosse einer altgallischen Familie, sich bereits 
Jilen konnte. Aus diesem Interesse erwuchs sein 
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grosses Geschichiswerk, worin er die Geschicke 
des Frankenreiches von seinen Anfängen bis zum 
Jahre 591 darstellte in einer Sprache, in der sich 
schon viele Spuren des Umwandlungsprozesses 
zeigen, der zur Ablösung des Latein durch das 
Französische führen sollte. 

Wie bei den Westgoten, so sehen wir auch 
hier den zweiten nationalfränkischen Faktor auf 
dem Gebiete des praktisch-kirchlichen Lebens 
tätig. Eine wesentliche Änderung der kirchlichen 
Verfassung führte er freilich aus den früher 
hervorgehobenen Gründen nicht herbei; es kann 
daher von der Errichtung einer fränkischen Natio- 
nalkirche nur in dem Sinne die Rede sein, dass die 
Grenzen des fränkischen Reiches einen festen 
Rahmen bildeten, innerhalb dessen das kirchliche 
Leben einen eigenartigen Charakter annahm im 
Gegensatze zu dem kosmopolitischen Zuge, der 
das christliche Altertum beherrschte. Wohl aber 
traten neue Verhältnisse ein, besonders auf dem 
Gebiete der Diözesanverwaltung, die auf frän- 
kische Einflüsse zurückzuführen sind. Im Unter- 
schiede von der altchristlichen Zeit vermehrten 
sich die Landkirchen im Zusammenhang mit dem 
Überwiegen der Landbevölkerung. Dazu trat 
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als ganz neue, von Ulrich Stutz zuerst herausge- 
stellte Erscheinung die sog. Eigenicirche, die auf 
germanischen Rechtsanschauungen beruhte und 
dem Grundbesitzer ein nutzbringendes Eigen- 
tumsrecht auf die Kirchen zusprach, die auf sei- 
nem Grund und Boden standen. Das bedeutete 
aber eine gewaltige Abweichung von dem ali- 
chrisilichen Kirchenrechi und zugleich die Grund- 
legung der späteren Laieninvestitur. Neuere 
Forschungen haben gezeigt, dass sogar die Ent- 
stehung des Pfarrwesens im rechtlichen Sinne 
des Wortes durch die Zuweisung der Einwohner 
eines bestimmten Landbezirkes an eine bestimmte 
Kirche mit einem Presbyter (Pfarrer) an der 
Spitze hierher gehört, da das christliche Altertum 
nur bischöfliche Landstaiionen ohne einen be- 
stimmten Pfarrsprengel gekannt hatte. 

Dass das nationalfränkische Element auch 
einen tiefgreifenden Einfluss auf die soziale Stel- 
lung des Klerus ausüben musste, erscheint sehr 
natürlich und zeigt sich besonders in der 
Übernahme aller Rechte und aller Pflichten des 
germanischen Gutsherrn seitens der fränkischen 
Bischöfe sowohl gegenüber den Insassen des 
Kirchengutes, als gegenüber dem fränkischen 

Ebrhanl, Du Mlnelalier '^ 
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Könige. Hieraus erwuchs die geistlich- weltliche 
Doppelgestall des mittelalterlichen BischoFes mit , 
dem Hirtenstab in der einen und dem Schwerte 
in der anderen Hand, wie sie achtunggebietend 
und segenspendend durch das Mittelalter schreiten 
sollte. Für die übrigen Glieder des Klerus 
stellte sich ein eigentümlicher Gegensatz heraus 
zwischen den altchristlichen kanonischen Bestim- 
mungen, die den Dienern der Kirche das Tragen 
und den Gebrauch von Kriegswaffen untersagten, 
und der bekannten germanischen Rechtsanschau- 
ung, welche jedem freien Manne die Wehrpflicht 
auferlegte. Letztere erwies sich als übermächtig 
und wies den niederen Klerus dem Stande der 
Unfreien zu: ein Umstand, der die untergeord- 
nete Stellung des mittelalterlichen Leutpriesters 
notwendig nach sich zog und für das ganze Mittel- 
alter festlegte. 

Eine dritte Sphäre der Wirksamkeit des 
nationalgermanischen Faktors ist in den kirch- 
lichen Befugnissen zu erblicken, welche die 
fränkischen Könige für sich in Anspruch nahmen, 
namentlich in der Besetzung der Eischofsstühle 
und in der Berufung von Synoden, wodurch 
eine enge Verbindung zwischen kirchlichen und 
königlichen Interessen geschaffen wurde. 
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I Auf den nationalFränkischen Faktor ist es 
' endlich zurückzuführen, wenn die Anränge des 
neuen sittlich-religiösen Lebens und der christlich- 
germanischen Kultur im fränkischen Reiche bis 
mm karolingischen Zeitalter sich in sehr be- 
scheidenen Grenzen hielten ; denn er stellte der 
Wirksamkeit der Kirche jenen inneren Wider- 
stand entgegen, der von jeder Naturkraft un- 
zertrennlich ist und der diesen Anfängen die 
Signatur des Kampfes zwischen Natur und Gnade, 
zwischen dem tief im Herzen sitzenden Heiden- 
tum und dem erst allmahlig in das Innere 
dringenden Christentum aufprägen musste. Das 
Wort, das dem Bischof Remigius von Rheims 
bei der Taufe Chlodwigs in den Mund gelegt 
wird: «Beuge deinen Nacken, stolzer Sigambrer, 
bete an, was du gestern verbrannt, und verbrenne, 
was du gestern angebetet hast," spricht die Auf- 
gabe aus, die jeder Germane mit der Taufe auf 
sich nahm, deutet aber ihre Schwierigkeit kaum 
an, da es nicht bloss galt, Götterbilder zu ver- 
brennen, sondern, was schwieriger war, die 
Götzenbilder des eigenen Herzens zu zerstören 
und den neuen Menschen anzuziehen, der nach 
Gott geschaffen ist in Gerechtigkeit und wahr- 
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hafter Heiligkeit I Zu diesen inneren Sciiwierig- 
keiten traten die politisciien Wirren der Mero- 
wingerzeit, die der Verwilderung der Sitten 
grossen Vorschub leisteten, und die erste Säku- 
larisation der Kirchengüter unter Karl Martell, 
wodurch die dem sittlich-religiösen Leben dienen- 
den Institutionen seihst von ihrer Aufgabe ab- 
gezogen wurden. Doch alle diese Schwierig- 
keiten konnten jenen Verklärungsprozess nicht 
aufhalten, den der Eintritt der Germanen in die 
katholische Kirche hervorrufen musste: das 
beweisen die Anßnge der christlichen Volks- 
bildung, die Entstehung der spezifisch mittel- 
alterlichen Theologie, die ältesten Denkmäler 
der christlich-germanischen Kunst, die Heiligen- 
gestalten der Merowlngerzeit, die Verchristlichung 
des Staatslebens, des Ehe- und Strafrechtes. Das 
darauf beruhende Bewusstsein, ein christliches 
Volk geworden zu sein, fand schon früh einen 
klaren Ausdruck in dem Prolog des salischen 
Gesetzes: „Es lebe Christus, der die Franken 
liebt, er bewahre ihr Reich und erfülle ihre 
Fürsten mit dem Lichte seiner Gnade. Er be- 
schirme das Heer und verleihe dem Glauben 
Schutzwehr. Freude und Glück des Friedens, 
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viele Jahre der Herrscher gewähre der Herr 
Jesus Christus In Treuen. Denn sie sind das 
Volk, das tapfer und stark das harte Joch der 
Römer von seinem Nacken schüttelte, und nach- 
dem es durch die Taufe erleuchtet war, die 
Leiber der helligen Märtyrer kostbar mit Gold 
und edlem Gestein schmückte." 

Fragen wir aber, welches die Faktoren dieser 
ersten Entfaltung des christlichen Lebens im 
Frankenreiche waren, so sind es naturgemass die 
lebendigen Träger des altchrlsilich-lateinischen 
Faktors, Päpste, Bischöfe und Mönche, die sich 
in diese Arbeit teilten, doch so, daes die letzten 
weitaus den grössten Anteil daran besitzen, und 
zwar aus einem doppelten Grunde, einmal weil 
sie selbst ein intensiveres religiöses Leben führten 
als der Weltklerus, sodann weil sie mit ihren 
Klostergründungen Zentren religiösen Lebens 
schufen, die eine grössere Gewähr für eine kon- 
tinuierliche Einwirkung auf die Volkskreise boten 
als die von Person zu Person wechselnde Tätig- 
keit der einzelnen Glieder der Hierarchie. Drei 
Gruppen erschienen zuerst nebeneinander. Die 
einen wurden von einzelnen Bischöfen innerhalb 
Uirer Diözesen organisiert und bilden die Fort- 
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Setzung des gallischen Mönchtums; andere kamen 
aus Irland, der „Insel der Heiligen", Columban 
und seine Scliüler an ihrer Spitze. Der Patriarch 
des mittelalterlichen Mönchtums sollte aber der 
hl. Benedikt werden, einer der letzten Vertreter 
des organisatorischen Geistes des Römertums, 
dessen Mönchsregel durch ihre inneren Eigen- 
schaften maßvoller Regelung sämtlicher Lebens- 
verhältnisse, eminenter Anpassungsrähigkeit an 
Ort und Zeit, harmonischer Verbindung der 
materiellen, geistigen und religiösen Lebensauf- 
gabe den Sieg über alle übrigen abendländischen 
Regeln davontragen sollte. Ihren Eingang in die 
germanische Welt forderte aber niemand mehr 
als Gregor der Grosse, der Papst, mit dem das 
Verhältnis zwischen dem Papsttum und den ger- 
manischen Völkern in ein neues Stadium regerer 
Verbindung eintritt, wie Bencdiltt ein Organisator 
erstenRanges und wie dieser einer der leizien echten 
Römer, der, trotz aller Trauer über die Unselig- 
keit seiner Zeit und den verblichenen Glanz der 
einstigen Herrin der Welt, seinen Blick auf die 
neuen Völker richtete und Söhne des hl. Bene- 
diktus den Angelsachsen als Missionare zusandte. 
Durch die dadurch erzielte unmittelbare Verbin- 
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dung der angelsächsischen Kirche mit Rom legte 
er den Samen einer köstlichen Frucht, die seinen 
Nachfolgern und Namensvettern Gregor II. und 
Gregor III. in der ersten Hälfte des 8, Jahr- 
hunderts reif zufiel. Denn als der angelsächsische 
Benediktiner Winfrid-Bonifatius in die Missions- 
arbeit Ostfrankens eingriff, stellte er sich, wie 
sein Vorgänger Willlbrord, in unmittelbare Be- 
ziehung zu den genannten Päpsten, die ihm sein 
näheres Arbeitsfeld zuwiesen. Nun hörte die 
Systemlosigkeit der früheren Missionierung auf, 
die sich aus dem Mangel an einheitlichem Vorgehen 
seitens der verschiedenen Gruppen der älteren 
Missionare ergeben hatte ; die bischöfliche Organi- 
sation wurde von Bonifaiius in Bayern, Hessen 
und Thüringen durchgeführt und die deutsche 
Kirche in unmittelbare Verbindung mit dem 
Papsttum gebracht. Diese Verdienste haben 
Bonifatius die Ehrenbezeichnung als Apostel 
Deutschlands eingetragen; ihre Berechtigung liegt 
in dem wesentlichen Fortschritt, den sein Wirken 
für die Weiterentwickelung der fränkischen Kirche 
bedeutete, deren neugewonnene Glieder ohne die 
konsequente Durchführung der bischöflichen 
iPrganisation und ohne die Verbindung mit Rom 
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nur eine schmale Lebensgrundlage gehabt hätten 
und nicht wahre Glieder der katholischen Kirche 
geworden wären. 

Das Wirken des hl. Bonifatius hatte aber 
noch eine andere, höchst bedeutsame Seile. Das 
persönliche Verhältnis des grossen Metropoliten 
von Austrasien und Vikars des Papstes zu den 
Fränkischen Hausmeiern , besonders Karlmann 
und Pippin, die ihn bei der Erreichung seiner 
kirchlichen Ziele kräftig unterstützten, erscheint 
als die Vorbereitung und Anbahnung der Ver- 
bindung zwischen dem Papsttum und dem frän- 
kischen Königtum, mit welcher die Grundleg- 
ungsperiode des spezifisch mittelalterlichen Kir- 
chenwesens ihren Abschluss finden sollte. 

In der Tat! Die sachliche Verbindung 
zwischen der katholischen Kirche und dem frän- 
kischen Reiche drängte förmlich von innen heraus 
zur persönlichen Union zwischen den Trägern 
der höchsten kirchlichen und der höchsten po- 
litischen Gewalt, in denen die zwei Grundfaktoren 
des Mittelalters, der altchristlich-laieinische und 
der nationalgermanische, sich gleichsam ver- 
körperten. Dieser innere Entwickelungsprozess 
wurde gefördert und beschleunigt durch die 
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schlimme Lage, in die der Papst, der höchste 
Vertreter des einen Faictors, einerseits durch die 
cäsaropapistische Kirchenpolilik der byzanti- 
nischen Kaiser, anderseits durch die ungestüme 
Eroberungspolitik det Langobarden, in der Mitte 
des 8. Jahrhunderts gebracht wurde. Die Ver- 
bindung selbst erfolgte in zwei Stadien, die durch 
zwei denkwürdige Daten bezeichnet sind: das 
Osterfest am 14. April 754 im jungen Frankenreiche 
und das Weihnachtsfest des Jahres 800 in Rom, 
der Hauptstadt der alten Welt. 

Der Beginn des ersten Stadiums zeigt uns 
Stephan IL hilfesuchend beim neuen Franken- 
könige Pippin, der den ersten Papst, der über die 
Alpen wanderte, mit hohen Ehrenbezeugungen 
aufnimmt, ihm die ausgedehnten Ländereien ver- 
spricht, die neben dem Ducatus romanus den 
eisernen Bestand des Kirchenstaates bilden sollten, 
und gleichsam als Gegengeschenk die kirchliche 
Weihe seines Königtums durch die Salbung des 
Papstes empfängt. Den Abschluss des zweiten 
Stadiums bildet das Weih nachts fest des Jahres 800, 
das sich durch die von Papst Leo III. vorge- 
nommene Krönung Karls, des grossen Sohnes 
Pippins, zum Kaiser in unauslöschlichen Lettern 
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in die Weltgeschichte eingeschrieben hat. Durch 
diese Tat wurde die innigste Verbindung zwischen 
dem altchristlich-lateinischen und dem national- 
fränkischen Faktor vor aller Welt besiegelt und 
zu einer dauernden Institution erhoben; denn sie 
gab der germanischen Christenheit ein doppeltes 
Oberhaupt, Kaiser und Papst, deren gegenseitiges 
Verhältnis die ganze Weiterentwickelung des 
Mittelalters beherrschen sollte. Das war die innere 
Tragweite des Vorganges in St. Peter am 25. De- 
zember 800, wenn sie auch den beteiligten Per- 
sonen nicht zum Bewusstsein kam. 

Die Krönung Karls zum römischen Kaiser 
stand ohne Zweifel im Zeichen der Erinnerung 
an die glanzvollsten Zeiten der antiken Roma; 
das Kaisertum Karls selbst war aber eine Neu- 
schöpfung, die mit dem altrömischen Cäsarentum 
nicht viel mehr als den Namen gemein hat. Das 
neue Kaisertum erhielt einen christlichen Cha- 
rakter, während die altrömische Kaiseridee von 
Haus aus heidnisch war und heidnisch blieb, 
auch als ihre Träger sich unter die Macht des 
Kreuzes gebeugt hatten; das neue Kaisertum 
wurde zugleich germanisch, hatte somit ganz 
andere nationale und rechtliche Voraussetzungen 
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als das altrömische und musste daher auch einen 
ganz verschiedenen konkreten Inhalt bekommen. 
Wer diesen speziHschen Inhalt des mittelalter- 
lichen Kaisertums richtig begreifen will, muss 
sich Freilich von der Vorstellung frei machen, 
als Hesse er sich in bestimmte Formeln und 
Paragraphen Festlegen; es war ein Ideal, dessen 
Verwirklichung ganz von der Energie seines 
Trägers, von den zeitgeschichtlichen Verhältnissen 
und nicht zuletzt von den persönlichen Eigen- 
schaften, Auffassungen und Zielen des jeweiligen 
Trägers des Papsttums abhing. Es war mit 
einem Worte keine absolute Grösse, sondern 
eine relative; denn es war abhängig von der 
jeweiligen Lage des mittelalterlichen Papsttums, 
das in seinen zeitgeschichtlichen Momenten selbst 
wieder keine feste Gestalt besass, sondern die- 
jenige annahm, welche das Zusammenwirken von 
Zeitumständen und persönlicher Kraft ihm gab. 
Unabhängig von diesem beständigen Wechsel 
der realen Lebensverhältnisse erscheint nur 
eine dreifache Eigenschaft des mittelalterlichen 
Kaisertums: seine religiöse Weihe, seine Auf- 
gabe als SchulzherrschaPt über die römische 
Kirche und der moralische Vorrang seines 
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Trägers über die übrigen christlichen Fürsten 
des Abendlandes. In diesen drei Eigenschaften 
war zugleich das eigenartige Verhältnis zwischen 
dem mittelalterlichen Kaisertum und Papsttum 
grund gelegt, dessen Eigenariigkeit gerade darin 
besteht, dass beide Gewalten sich zugleich gebend 
und empfangend zu einander verhielten. Fragt 
man aber nach dem Inhalte dieses gegenseitigen 
Gebens und Empfangens, dann leuchtet es ein, 
dass die Gabe des Papsttums an das Kaisertum 
auf geistigem und religiösem, diejenige des Kaiser- 
tums an das Papsttum aber auf materiellem und 
profanem Gebiete lag. Diese beiden Gebiete 
sind offenbar nicht gleicher Natur noch gleichen 
Wertes. Sie stehen aber in einem eigentümlichen 
Wechselverhältnis zu einander. Inhaltlich oder 
abstrakt betrachtet muss dem Geistigen und 
Religiösen der Vorrang zugesprochen werden ; 
vom Standpunkte der realen Lebensbedingungen 
aus bildet hingegen das Materielle und Profane 
das vorherrschende Element. Bei der Verbin- 
dung von Papsttum und Kaisertum als zweier 
weltgeschichtlicher Mächte, von denen die eine 
wesentlich geistiger und religiöser Natur war, 
während die zweite der materiellen und profanen 
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Lebenssphäre angehörte» war daher die Richtung 
der Weiterentwickelung der kommenden Jahrhun- 
derte von vornherein aus inneren Gründen fest- 
gelegt. Zuerst musste dem Kaisertum die Vor- 
herrschaft zufallen, als jener Institution, welche 
die reale Kraft besass, um das Chaos der ger- 
manischen Völker in einen staatlichen und kirch- 
lichen Kosmos umzuwandeln. Sollte aber dem 
Mittelalter eine Blütezeit beschieden sein, so 
konnte diese nur unter der Vorherrschaft des 
Papsttums als des Trägers der idealen, geistig- 
religiösen Macht zur Entfaltung gelangen. Das 
forderte das innere Verhältnis zwischen den 
beiden Grundfaktoren der mittelalterlichen Kul- 
turepoche, und die Erkenntnis dieser innerlich 
unabweisbaren Forderung führt zum Verständnis 
der zwei Hauptperioden der mittelalterlichen Ge- 
schichte, die wir nun in ihren charakteristischen 
Momenten zu würdigen haben. 
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IV. DIE ZEIT DER VORHERRSCHAFT 
DES KAISERTUMS 

ie drei Jahrhunderte von dem 
Beginne des karolingischen Zeit- 
alters bis zum Auftreten Gre- 
gors VII. gegen die Laienherr- 
schaft über die Kirche schllessen 
sich ungezwungen zu einer ein- 
heitlichen Periode zusammen, sobald man sie als 
die Zeit der Vorherrschaft des Kaisertums als 
des Trägers des germanischen Grundfaktors über 
den altchristlich-lateinischen erkannt hat; denn 
diese Vorherrschaft bildet die gemeinsame Sig- 
natur der Zeit, die man von einem anderen Ge- 
sichtspunkte aus zugleich als die Jugend des 
Mittelalters bezeichnen kann. 

Für den Beginn dieser Periode wird das 
niemand in Abrede stellen wollen, der sich an 
die kirchliche Wirksamkeit Karls selbst, des 
ersten Trägers des germanischen Kaisertums, er- 
innert: die Bekehrung der Friesen und Sachsen, 
die Gründung neuer Bistümer in Ostfranken, 
die Ausgestaltung des Metropolitanverbandes, die 
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lErnennung von Bischöfen und Berufung von 
' Synoden, der Ausbau des Diözesan- und Parochial- 
rechtes, die Regelung der gottesdienstlichen Ver- 
hältnisse, nicht zuleizt Karls Eingreifen in die 
theologischen Streitigkeiten selbst sind Beweise 
genug dafür. Es unterliegt keinem Zweifel: Karl 
hat eine kirchliche Stellung eingenommen, die in 
späteren Jahrhunderten des Mittelalters zu den 
schwersten Konflikten mit dem Papsttum geführt 
hätte, die ihm aber durch die zeitgenössischen 
Päpste nicht bestritten wurde. Wenn man aber 
daraus gefolgert hat, dass Karl dem Cäsaropapis- 
mus gehuldigt habe, so offenbart sich gerade in 
dieser Behauptung die völlige Verkennung der 
eigenartigen Bedürfnisse seiner Zeit. Den Auf- 
gaben derselben war weder die politische noch 
die kirchliche Gewalt für sich allein gewachsen; 
diese verlangten vielmehr die Vereinigung beider 
Gewalten in einer starken Hand. Aus dieser 
Inneren Notwendigkeit erwuchs die eigenartige 
Stellung,welche Karl zur wirksamen Wahrnehmung 
seiner Aufgabe beFähigte, die in der Bildung 
eines einheitlichen chrisilich-germanischen Reiches 
mit einer grossen politischen Macht und einem 
reichen kirchlichen Leben bestand. Karl blieb 
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sich aber bewusst des inneren Unterschiedes 
zwischen beiden Gewalten; er machte nicht die 
kirchliche der staatlichen dienstbar, sondern er 
stellte beide in den Dienst jenes höheren Zieles, 
das weder die Kirche ohne ihn, noch er ohne 
die Kirche hätte anstreben können. So mächtig 
daher auch der allen grossen Herrschern gemein- 
same Zug bei Karl hervortritt, für alle Gebiete 
eines grossen Volkslebens die ausschlaggebende 
Macht zu verkörpern, alles zu regeln, was Geist 
und Herz von Millionen Untertanen zur Arbeit 
aufrufen und beseligen mag, die entgegengesetzten 
Eigenschaften eines streitbaren Feldherrn und 
eines frommen Kirchenmannes in sich zu ver- 
einigen, — der Vorwurf des Cäsaropapismus 
trifft ihn nicht, da ja der Cäsaropapismus gerade 
in der grundsätzlichen Leugnung des wesent- 
lichen Unterschiedes zwischen der politischen und 
der kirchlichen Gewalt besteht und in der Tendenz, 
das religiös-kirchliche Leben dem staatlich-poli- 
tischen als gleichwesentliches Moment ein- und 
unterzuordnen. 

Was nun die Bedürfnisse seiner Zeit Karl 
vorschrieben, was er vermöge seiner hervorragen- 
den persönlichen Eigenschaften als seine Aufgabe 
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erkannte, das konnte er freilich nicht in seinem 
vollen Umfange verwirklichen, erreichte es 
aber doch in einem Grade, der sein Zeitalter 
zum ersten Völkerfrühling in den germanischen 
Landen stempelt und in demselben die Vorblüie 
der mittelalterlichen Kultur zu erblicken erlaubt. 

Es gehört wahre Entsagung dazu, auf die 
BiUten dieses Frühlings nur einen flüchtigen Blick 
zu werfen! Diese Entsagung muss aber hier ge- 
übt werden; denn eine nähere Betrachtung der 
politischen Grosstalen Karls, seiner kirchlichen 
Wirksamkeit, seiner Bemühungen um die christ- 
liche Volksbildung und Volkserziehung, nament- 
lich aber der wissenschaftlichen und künsder- 
jschen Renaissance, die sich als die Frucht der 
Berufung hervorragender Gelehrten und Künstler 
an seinen Hof, der durch ihn veranlassten Aus- 
gestaltung des höheren Schulwesens, der Ver- 
mehrung der literarischen Produktion und der 
Kunsitätigkeit auf allen ihren Hauptgebieten ergab, 
würde den Rahmen unserer Studie vollständig 
sprengen ! 

Als Gesamierschelnung — und nur auf diese 
kann sich unser Blick richten — charakterisiert 
sich die karolinglsche Kultur durch drei Momente, 
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Ihre Leitgedanken und Leitmotive waren alt- 
christlich-lateinisch, und darin lag die Quelle ihrer 
inneren Stärke, und der Grund ihrer Bedeutung für 
die Zeit selbst, in der sie entstand. Dieses erste 
Moment wird nicht konkret genug erfasst, wenn 
man den wesentlichen Inhalt der karolingischen 
Kultur als eine Schöpfung des Christentums und 
der Kirche bezeichnet; denn damit ist die kon- 
krete, lebendige Macht, welcher die karolingische 
Kulcur ihre ausschlaggebenden Ideale und Motive 
verdankte, nicht ausgedrückt. Nach unseren 
früheren Ausführungen über den altchristlich- 
lateinischen Grundfaktor des mittelalterlichen 
Geisteslebens leuchtet ein, dass Christentum und 
Kirche nur in dem Umfange für die karolingische 
Zeit fruchtbar gemacht werden konnten, als sie 
durch die Monumente der altchristllch-laieinischen 
Zeit wirksam waren. Darin liegt die Erklärung 
für die wesentliche Abhängigkeit der theologischen 
Literatur von den lateinischen Kirchenvätern 
gleichwie für das Unvermögen der karolingischen 
Theologen, ihren Blick auf das Ganze und auf 
das Höchste in der theologischen Wissenschaft 
zu richten. Die letzten Vertreter der patristischen 
Bildung, die wir als die ersten theologischen 
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Lehrer der Westgoten und Franken kennen ge- 
lernt haben, waren schon längst verschwunden und 
auch ihre Schüler, die ersten germanischen Theo- 
logen, hatten bereits das Zeitliche gesegnet. Es 
ist in erster Linie Karls Initiative zu verdanken, 
wenn nunmehr eine zweite Generation von ger- 
manischen Theologen erstand, deren Blütezeit 
freilich erst in die Mitte des 9. Jahrhunderts lallt. 
Nicht von Ungefähr steht der Angelsachse Alkuin, 
der Mann, den man Karls Unterrichtsminisier 
nennen könnte, an ihrer Spitze; denn in Angel- 
sachsen, nicht in Franken, war die Wiege der 
spezifisch mittelalterlichen Theologie gestanden, 
und ein angelsächsischer Benediktinermönch, 
Beda venerabilis (f 735), darf als ihr Vater bezeich- 
net werden. Kein Wunder, dass das karolingische 
Geistesleben wesentlich theologischen Charakter 
besass. Nichts illustriert die hohe Verehrung, 
welche die lateinischen Kirchenväter genossen, 
besser als Karls köstliche Äusserung Alkuin 
gegenüber: „Hätte ich doch nur zwölf Männer 
wie Augustinus und Hieronymus," worauf Alkuin 
in treffender Weise antwortete: „Gott hat nur 
zwei ihrer Art und du willst gleich zwölf!" 

Mit dieser Herrschaft des altchristlich-latei- 
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nischen Geisteslebens war das Zurücktreten des 
nationalgermanischen Elementes von selbst ge- 
geben. So sehr man den dadurch verursachten 
Verlust an altdeutschen Liieraturschätzen beklagen 
muss, es galt damals Höheres und Bedeutsameres 
als die Wahrnehmung literarhistorischer In- 
teressen: die Erfüllung der Fränkischen Volks- 
seele mit neuen, christlichen Idealen 1 

In ihrer konkreten Gestaltung war die karo- 
lingische Kultur das Resultat des harmonischen und 
erfolgreichen Zusammenwirkens des lateinischen 
Paktors mit dem germanischen, und darin lag der 
Grund ihrer Nachwirkung und Weiterentfaltung 
in den folgenden Jahrhunderten: das ist ihr 
zweites Merkmal, das sich in allen ihren Einzel- 
erzeugnissen offenbare, das aber nirgends klarer 
2u Tage tritt als in der karolingischen Kunst. 
Dieses Zusammenwirken war nichts Neues; denn 
wir sahen ja die Anfänge der christlich-germani- 
schen Kultur daraus entstehen. Neu war die 
Initiative Karls des Grossen, die für dieses 
Zusammenwirken günstigere Bedingungen schuf 
als sie früher vorhanden gewesen waren, das Feld 
desselben erweiterte und dem Synergismus selbst 
einen grösseren Intensivitätsgrad verlieh, sowohl 
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durch eine ausgiebigere Heranziehung der alt- 
christUch-Iateinischen Kulturdenkmäler und Kul- 
turkräFie als durch die Stärltung der AuFnahme- 
und AssimilierungsFähiglceit seitens des national- 
fränkischen Faktors. Alle Gebiete der karo- 
lingischen Kultur stehen daher einerseits zur 
früheren germanischen Zeit in dem Verhältnis 
der Blüte zu der Knospe, aus der sie sich ent- 
wickelt, anderseits zur mittelalterlichen Zukunft 
in dem Verhältnis der Blüte zur Frucht, die sie 
verheissi. 

Wenn es aber noch Jahrhunderte dauern 
sollte, bis diese Frucht heranreifte, so lag das 
wieder nicht an zuFälligen geschichtlichen Er- 
eignissen, sondern an dem dritten Merkmale 
der karolingischen Kultur selbst. In ihrer tat- 
sächlichen Durchführung war sie schliesslich doch 
nur das Werk einer Einzelpersönlichkeit , der 
grossen, stark und harmonisch veranlagten Per- 
sönlichkeit Karls selbst, und darin lag ihre 
Schwäche und der Grund ihrer zeitlichen Hin- 
Rllligkeit. Sie war eben nicht von innen heraus- 
gewachsen aus den Volkskräften des karolingischen 
Reiches selbst, dessen Verhältnisse noch viel 
zu verschiedenartig und zu ungleich waren, um 
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eine gleichmägige Basis Für die ununterbrochen 
fortschreitende Entfaltung eines hohen Kultur- 
lebens bilden zu können. Sie wurde vielmehr 
durch Karls hohen Geist und seinen starken 
Willen geschaffen und getragen; sie musste daher 
mit ihrem Schöpfer das Los alles Sterblichen 
teilen. Als Karl der Grosse am 28. Januar 814 
starb, sank die Haupikraft der karoÜngischen 
Kultur mit ihm ins GrabI 

Der Impuls, den er ihr gegeben hatte, war 
indes stark genug, um das 9. Jahrhundert bis 
gegen die letzten Jahrzehnte desselben noch auf 
einer ziemlichen Kulturhöhe zu erhalten. Wie 
bereits angedeutet wurde, traten die meisten 
karoÜngischen Theologen erst nach dem Tode 
Karls auf, etwa 60 an der Zahl, von denen die 
meisten auf Westfranken entfallen. Der ori- 
ginellste Kopf unter den westfränkischen Theo- 
logen war Johannes Scotus Eriugena (f um 874), 
der Vorsteher der Hofschule unter Karl d. Kahlen, 
der letzte Vertreter des irischen Geistes in der 
Kirche, der den ersten Versuch machte, ein 
philosophisch - theologisches Lehrsystem aufzu- 
bauen, dessen Versuch aber infolge seiner Ab- 
hängigkeit von Dionysius, dem Pseudo-Areopagi- 



I 



IV. DIE VORHERRSCHAFT DES KAISERTUMS 55 

len, sowie von neuplatonischen und pantheistisctien 
Gedankengängen Fehlschlug. Im Gegensatze zu 
ihm war der hervorragendste unter den ost- 
Tränkischen Theologen Rhabanus Maurus (f 856), 
Abt von Fulda und später Erzbischof von Mainz, 
konservativ gerichtet und seine SchriFisiellerei 
diente vorwiegend praktisch-kirchlichen Inte- 
ressen. In Ostfranken entstanden jetzt auch die 
ersten selbständigen theologischen Schriften in 
deutscher Sprache, der Heiland und der Krist 
Gottfrieds von Weissenburg, als Beweis für den 
stärkeren Einfluss des germanischen Kultur- 
faktors in der östlichen Hälfte der karolingischen 
Monarchie. 

Noch bezeichnender für den Aufschwung, 
den das theologische Denken damals nahm, sind 
die dogmatischen und theologisch - spekulativen 
Kontroversfragen des 9. Jahrhunderts. In der 
vorkarolingischen Zeit hatte es an den Vorbe- 
dingungen für ihre Entstehung gefehlt, und unter 
Karl d. Gr. bezeichneten sie im wesentlichen die 
Rückwirkung griechischer Streitigkeiten auf die 
fränkische Kirche. Nunmehr kamen sie auf in- 
folge des Strebens der abendländisch-germanischen 
""heologen selbst nach einer tieferen Erfassung 
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einzelner Glaubenswahrheiten, die sie zur Wahr- 
nehmung noch ungelöster Schwierigkeiten Führte. 
Zwei ragen unter ihnen besonders hervor: der 
Prädestination s- und der Abendmahlsstreit. In 
dem ersten war es ein deutscher Mönch, Gott- 
schalk (t868), der, psychologisch getrieben durch 
den Gegensatz zwischen seiner Natur und dem 
ihm aufgezwungenen Mönchsleben, theologisch 
veranlasst durch das Studium der Schriften des 
hl, Augustinus, aus denen er die absolute Prä- 
destination sowohl zum Himmel als zur Hölle 
herauslas, die Streitfackel unter die Theologen 
warf und die hervorragendsten unter ihnen zur 
Stellungnahme für oder wider ihn zwang. Die 
aus diesem Anlass verfassten Schriften und ab- 
gehaltenen Synoden beweisen aber zur Genüge, 
dass weder seine Anhänger noch seine Gegner 
imstande waren, die Lösung der schwierigen Frage 
zu fördern. Die Ähnlichkeit zwischen dem Auf- 
treten Gottschalks und demjenigen Luthers ist 
auffallend; doch grösser sind die Unterschiede 
zwischen beiden. Gottschalk erregte einen Sturm 
in der damaligen Theologenwelt; für die Anteil- 
nahme weiterer Volkskreise war nicht der ge- 
ringste Boden vorhanden. Die Bildung einer 
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volkstümlichen religiös-kirchlichen Bewegung war 
damit von vornherein ausgeschlossen. 

Noch wichtiger für die Erkenntnis der theo- 
logischen Geisteslage des 9. Jahrhunderts ist der 
Abendmahlsstreit, den die Mönche von Altcorvey, 
Paschasius Radbertus und Ratramnus entfachten, 
nicht wegen seines Gegenstandes, denn es han- 
delte sich nicht um das Dogma der Gegenwart 
Christi in der hl. Eucharistie, sondern um die 
Art und Weise, wie diese Gegenwart zu ver- 
stehen ist, noch wegen seines Resultates, denn 
es kam weder zu Synoden noch zu Synodalbe- 
schlüssen, sondern weil hier zum ersten Male in 
der germanischen Christenheit jene zwei Geistes- 
richtungen auf einander stiessen, von denen alle 
Philosophie und alle Theologie beherrscht wird, 
die rationalistische und die mystische, die uns 
noch mehr als einmal in der Eniwickelung der 
mittelalterlichen Theologie entgegentreten werden. 

Das zweite kulturelle Höhengebiet des 9. 
Jahrhunderts braucht nur kurz angedeutet zu 
werden : ich meine die kirchliche Kunst. Es 
entspricht einer allgemeinen Erscheinung in der 
Kunstgeschichte, wenn die karolingische Kunst 
ihre Höhenlage erst nach dem Tode Karls d. Gr. 
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erreichte. Die Blütezeit aller Kunstentwickelungen 
tritt niemals gleichzeitig mii der entsprechenden 
geistigen Kulturblüte auf, sondern folgt dieser 
nach. Das hängt nicht bloss mit technischen 
Vorbedingungen zusammen, sondern wird inner- 
lich gefordert durch die Notwendigkeit , zahl- 
reiche [deengänge geistig zu schaffen und in fester 
Prägung zu besitzen, bevor sie in entsprechend 
vollkommener Gestalt monumental dargestellt wer- 
den können. Es kann daher nicht wunderneh- 
men, dass die künstlerisch wertvollsten Minia- 
turen erst aus der Zeit Karls des Kahlen stam- 
men; die Elfenbeinplasiik erreichte sogar erst am 
Ende des fi. und zu Anfang des 10. Jahrhunderts 
Ihren Höhepunkt. Eine nähere Würdigung der 
leider nur in beschränkter Zahl erhaltenen Denk- 
mäler der karolingischen Architektur, Malerei 
und Plastik würde das vorher ausgesprochene 
Gesetz deutlich erkennen lassen; auf eine solche 
muss aber hier verzichtet werden. Wichtiger 
für unseren jetzigen Zweck ist der Hinweis da- 
rauf, dass die karollngische Kunst viel prägnanter 
als die übrigen Gebiete der karolingischen Kultur 
die GrundFaktoren des Mittelalters erkennen 
lässi, die sich hier als der von der lateinischen 
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Kirche übernommene Formenschatz und dessen 
Umgestaltung durch den germanischen National- 
geisi darstellen. Sie unterscheidet sich daher 
nur durch ein gesteigertes technisches Können 
und ein intensiveres Aufnehmen der klassischen 
und römisch-chrisdichen Vorbilder von der frü- 
heren christlichen Kunst der germanischen Völ- 
ker. Sie überragt letztere durch die Vollkom- 
menheit ihrer Produkte; sie steht aber an Man- 
nigfaltigkeit der Formen hinter ihr zurück, 
weil die verschiedenen Verbindungsarten beider 
Faktoren eine grössere Differenzierung der Kunst- 
formen bei den einzelnen germanischen Völkern 
nach sich zogen. Diese Verschiedenheit der Ver- 
bindungsarien selbst war übrigens nicht willkür- 
lich; denn es stimmt genau zu den übrigen Kul- 
turverhältnissen der vorkarolingischen Zeit, wenn 
in Italien und Südgallien der Zusammenhang mit 
der altchristlich-romischen Kunst am lebendigsten 
gewahrt blieb, während der Naiionalgeist bei den 
Iren und Angelsachsen am stärksten zum Aus- 
druck kam. Die verschiedenen Schulen, in welche 
die karolingische Kunst zerfällt, gehen schliess- 
lich auf dieselben Ursachen zurück. 

Rechnet man zur theologischen Literatur 
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und kirchlichen Kunst die Fortschritte auf dem 
Gebiete des sittlich-religiösen Lebens noch hinzu, 
welche die Reform der Benediktinerklöster durch 
Benedikt von Aniane (i- 821), die Anfange der 
Dom- und Koilegiatstifte und die Erfolge der 
nordischen Mission bedeuten, so sind die Licht- 
seiten des spätkarolingischen Zeitalters alle er- 
kannt. Bei näherem Zusehen offenbaren sich 
diese Erfolge als die reifen Früchte, die sich aus dem 
frühkarolingischen Blütenreichium entwickelten. 
Es folgte aber kein neuer Frühling, well Karl d. Gr. 
keine ebenbürtige Nachfolger fand. Die kirch- 
liche Wirksamkeit derselben wurde immer ärmer, 
in demselben Mage, in dem die dynastischen 
Wirren innerhalb der ehemaligen karolingischen 
Monarchie zunahmen. Schon der sechste Inhaber 
der Kaiserkrone Karls d. Grossen, Karl der 
Dicke, erwies sich als unfähig das gewaltige 
Erbe seines grossen Ahnherrn, das ein letztes 
Mal in seiner schwachen Hand vereinigt wurde, 
der Zukunft zu erhalten, geschweige denn es zu 
mehren. Seine Absetzung (887) beschleunigte 
den Auflösungsprozess des karolingischen Reiches, 
der nicht bei der Bildung von fünf grossen 
LUnderkompIexen stehen blieb, sondern inner- 
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halb der meisten derselben weiterwirkte bis zu 
ihrer Zerstückelung in eben so viele kleine und 
kleinste Territorien, als sich Männer fanden, die 
Energie genug besassen um Stücke des zer- 
fallenden Organismus für sich zu beanspruchen. 

Schon lange vor dem unrühmlichen Unter- 
gange des karolingi sehen Herrscherhauses, noch 
bei Lebzeiten Ludwigs d. Frommen, hatte indes 
der Stern des Kaisertums zu bleichen begonnen. 
Wer sich nun auf das enge Band zwischen den 
Trägern der zwei Grundfaktoren des mittelalter- 
lichen Kulturlebens besinnt, wird sich leicht da- 
von überzeugen, dass die sinkende Machtstellung 
des Kaisertums nicht bloss eine günstige Gelegen- 
heit, sondern eine energische, in den gegebenen 
Verhältnissen selbst sich aussprechende Aufforde- 
rung an das Papsttum bedeutete, seinen Einfluss zu 
stärken und seinen Machtbereich zu erweitern. 
Nur einmal fanden sich aber die Gunst der Zeit 
und die Macht der Persönlichkeit zusammen 
um diese neue Lage zu verwirklichen. Das ge- 
schah, als Nikolaus I. (858—867) den Stuhl 
Petri bestieg, der seit den Tagen Karls d. Gr. 
keinen hervorragenden Inhaber aufgewiesen hatte. 

seinen zahlreichen Briefen tritt uns ein ge- 
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schlossenes Gedankensystem entgegen, das nichts 
weniger enthielt als das mittelalterliche Papst- 
programm selbst, so wie es sich in der folgenden 
Periode verwirklichen sollte. Wir werden bei 
dem Ueberblick über die Zeit der Vorherrschaft 
des Papsttums seine verschiedenartigen Elemente 
zu würdigen haben. Hier genüge die Bemer- 
kung, dass Nikolaus die von ihm theoretisch 
erhobenen Ansprüche auch tatsächlich durchzu- 
setzen wusste, und zwar sowohl gegenüber den 
karolingischen Herrschern, dank insbesondere 
der Elleangelegenheit Lothars II., als im Kampfe 
mit dem hervorragendsten Vertreter der Metro- 
pol itangewalt, Hinkmar von Rheims, und mit 
dem herrschsüchtigen Erzbischof Johann von 
Ravenna. 

In diesem Zusammenhang muss auch der 
Pseudo-isidorischen Dekretalen gedacht werden, 
einer der grossariigsien Fälschungen der ganzen 
Weltgeschichte, die als Manifest der Reaktion 
innerhalb des fränkischen Episkopates selbst 
gegen die kirchliche Oberhoheit der karolingischen 
Herrscher dem von Nikolaus aufgestellten Papst- 
programm die Wege bereiteten, und auf die ein 
helles Licht fällt, wenn man sich die kirchliche 
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Gesamilage um die Mine des 9. Jahrhunderts 
vergegenwärtigt. Der Verfall des Kaisertums 
und die dadurch verursachte Reaktion des alt- 
christlich-lateinischen Grundfaktors, deren leben- 
dige Träger, Episkopat und Papsttum, einem 
immanenten Gesetze gehorchten, wenn sie für 
ihre Befreiung von dem Drucke der weltlichen 
Gewalt eintraten: das Ist der historische Hinter- 
grund, der die Tatsache dieser Fälschung ver- 
ständlich macht. Er rechtfertigt sie freilich in 
keiner Weise; denn ihre Urheber (es ist kaum 
an eine Einzelpersönlichkeit zu denken) haben 
Wege eingeschlagen, die der sittliche Mensch nie- 
mals betreten darf, mögen die Verhältnisse ihn 
noch so sehr dazu drängen. Er lasst aber er- 
kennen, dass nicht das Ziel schlecht war, das sie 
verfolgten, sondern die Mittel, die sie anwandten. 
Sie erreichten übrigens ihr Ziel nicht; denn 
Hinkmar, gegen welchen als den Vertreter der mit 
dem karolingischen Königtum verbündeten Me- 
tropolitangewalt die Fälschung sich in erster Linie 
richtete, war zu hellsehend, um das lichtscheue 
Manöver seiner Gegner nicht zu durchschauen. 
Erst später wurde sie wirksam, als ihre Entsteh- 
nngsverhältnisse vergessen waren und der Mangel 
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an historischem Sinne ihre inneren Schwächen 
nicht erkennen Hess. 

Schon im 9. Jahrhundert hätte aber ihr Ziel 
erreicht werden können, wenn Papst Nikolaus I. 
ebenbürtige Nachfolger gefunden hätte. Dass er 
sie ebensowenig Fand als Karl d. Gr. muss als 
eine der wirksamsten Ursachen des Verfalls be- 
zeichnet werden , der sich bald einstellte, den 
aber die Nachwirkungen der Grosstaten Karls 
damals noch aufhielten. Nikolaus selbst musste 
es sogar erleben, dass der Patriarch von Kon- 
stantinopel Photius, der erste Gelehrte seiner 
Zeit, zugleich aber eine jener rücksichtslosen 
Naturen, die zur Erreichung ihrer egoistischen 
Pläne vor nichts zurückschrecken und der Be- 
friedigung ihres Ehrgeizes alles zu opfern im- 
stande sind, nicht bloss seiner Autorität dauern- 
den Widerstand leistete, sondern sogar den Bann 
über ihn aussprach und ihn des Pontifikates für 
unwürdig erklärte (857). Wenn es auch dank dem 
Entgegenkommen des byzantinischen Kaisers Leo 
des Weisen gelang, den Frieden zwischen der 
lateinischen und der griechischen Kirche wiederher- 
zustellen (886), gerade Nikolaus, dem ersten 
Vertreter der mittelalterlichen Papalhoheit, war 
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vielleicht die Ahnung beschieden, dass das pho- 
tianische Schisma der Vorbote jener bleibenden 
kirchlichen Trennung zwischen Morgen- und 
Abendland war, die in der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts eintreten sollte. 

Noch trüber als dieser Ausblick in die Zu- 
kunft gestaltete sich jedoch die Lage des Papst- 
tunnis von dem Augenblicke an, als die Kaiser- 
krone Karls immer mehr zu einem kraftlosen 
und inhaltleeren Symbol herabsank. Der innige 
Zusammenhang zwischen karolingischem Kaiser- 
tum und Papsttum braucht nicht mehr nachge- 
wiesen zu werden, wenn die Geschichte zeigt, 
wie der Untergang des einen den Niedergang des 
anderen notwendig nach sich zog. Als ebenso 
notwendige Folge stellte sich aber am Ende des 
9. Jahrhunderts der Verfall des gesamten karo- 
lingischen Kirchen- und Kulturlebens ein, der 
zwei Menschenalter andauerte und das Beste und 
Höchste zu vernichten drohte, was die germa- 
nischen Völker seit ihrem Eintritt in die Kirche 
in harter Arbeit errungen hatten. 

Die innerste und tiefste Ursache dieses Ver- 
falles lässt sich nach unseren bisherigen Aus- 
fuhrungen leicht erkennen : sie lag in der allmä- 

Ehrhard, Das Mittellalter ^ 
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ligen Auflösung der Verbindung der uns zur 
Genüge bekannt gewordenen zwei GrundFaktoren, 
auf denen das mittelalterliche Lebensgebäude wie 
auf seinen zwei Grundpfeilern ruhte. Nach Karl 
d. Dicken fand das Kaisertum wohl noch einige 
epigonenhafte Träger; nach der Ermordung 
Berengars I. in Verona (924) verschwand aber 
selbst der Kaisertitel während mehr als einem 
Menschenalter. Das Papsttum konnte freilich 
nicht untergehen; davor schützte es seine gött- 
liche Institution. Wohl aber trat es in eine 
Periode ein, die sich als die tiefste Erniedrigung 
darstellt, die seine Geschichte aufzuweisen hat. 
Nicht weniger als 24 Päpste folgten auf einander 
in der kurzen Spanne Zeit von 81 Jahren von der 
Ermordung Johanns VIII. (882) bis zur Ab- 
setzung Johanns XII. (983). Nicht für jeden 
von ihnen trifft das Schlagwort von den „schlech- 
ten Päpsten des 10. Jahrhunderts" zu; sie stan- 
den aber fast alle unter dem Drucke der spole- 
tanischen und der tuskischen Adelsparteien, die 
ihre schwere Hand auf den Stuhl Petri legten 
wegen der mit ihm verbundenen Herrschaft über 
Rom und den Kirchenstaat, und denen der Unter- 
gang des Kaisertums es erlaubte, im Interesse 
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ihrer politischen und wirtschaftlichen Interessen 
über ihn zu verfügen. Das Wort des Propheten 
von dem Greuel der Verwüstung an heiliger 
Stätte fand in der Hauptstadt der Christenheit 
seine nochmalige Erfüllung, als lange Zeit hin- 
durch das Dach der altehrwürdigen St. Peters- 
basilika eingefallen war und der Regen auf ihre 
Altäre herabströmte, als Symbol nicht des himm- 
lischen Segens, sondern der Tränen der Engel 
Ober das Los, das über die ihrer Freiheit be- 
raubte römische Kirche hereingebrochen warl 

Die Tatsache der Erniedrigung des Papst- 
tums selbst unter das Laster der Unzucht kann 
in den Augen desjenigen, der das Amt von seinen 
Trägern zu unterscheiden gelernt hat, keine dog- 
matische Tragweite besitzen, einmal, weil die 
schlechten Päpste nicht schlecht waren, weil sie 
Päpste waren, sondern trotzdem sie es waren, 
sodann, weil auch die schlechtesten unter ihnen 
das innere Heiligtum ihrer Würde nicht verun- 
reinigten und keinerlei Entscheidung trafen, welche 
die Reinheit der Lehre oder die Heiligkeit des 
religiös-sittlichen Lebensideals berührt hätte. In 
zeitgeschichtlicher Hinsicht erwies sie sich aber 
als höchst verhängnisvoll , weil sie das Sinken, ja 

5» 



68 DAS MITTELALTER 

das fast völlige Verschwinden der religiös-kirch- 
lichen Macht des Papsttums nach sich zog, und 
infolgedessen auch der zweite Grundfaktor des 
mittelalterlichen Kirchen- und Kulturlebens seinen 
höchsten Vertreter verlor. Jetzt konnte an die 
Stelle des altchristlichen Kulturideals das ger- 
manische Naturideal treten; jetzt konnte die Welt 
in die geheiligten Hallen der mittelalterlichen 
Kirche einziehen, die Welt im religiös-sittlichen 
Sinne des Wortes, wie sie der Apostel als Be- 
gierlichkeil der Augen, Begierlichkeil des Fleisches 
und Hoffart des Lebens scharf charakterisiert hat. 
Die zwei ersten Mächte, Habsucht und Ge- 
nugsucht, beherrschten freilich die ganze damalige 
Gesellschaft; dassaber auch der Klerus ihnen zum 
Opfer fiel, das wurde als besonders beschämend 
empfunden, als die ersten Vorboten einer besseren 
Zeit auftraten. Daher die Klagen über die Simonie 
und die Inkontinenz des Klerus, jener kirchlichen 
Grundübel, die sich damals in die Reihen des 
Klerus einnisteten als die spezifischen Formen, 
welche die Herrschaft der Habsucht und Genuss- 
sucht über ihn annahm. Die dritte Macht, die 
Hoffart des Lebens, kam zum Ausdruck in dem 
Streben der weltlichen Grossen, die zwei Haupt- 
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Organe des kirchlichen Lebens^ den Episkopat 
und das Mönchtum, in irdische Einfluss- und Ein- 
kommenquellen umzuwandeln, das zur sogen. 
Laieninvestitur führte. 

Zu diesen innerkirchlichen Verfallsursachen 
traten noch äussere fördernd hinzu, der wachsende 
Verfall der königlichen Macht in den Ländern, 
in welche die karolingische Monarchie zerfallen 
war, und die Unsicherheit der öffentlichen Lebens- 
verhältnisse überhaupt infolge der Einrälle der 
Normannen, Sarazenen und Ungarn, deren Ver- 
wüstungszüge bis tief in das Innere der einzelnen 
Länder eindrangen. Der durch das Zusammen- 
wirken all dieser Ursachen herbeigeführte kirch- 
liche und kulturelle Verfall selbst offenbarte sich 
aber in dem raschen Sinken der Volksbildung 
und Volksgesittung, von der die oft wiederholte 
Klage der Synode von Trosle i. J. 909: »Unzucht 
und Ehebruch, Gottesschändung und Totschlag 
haben uns überflutet,^ ein ergreifendes Zeugnis 
ablegte, in dem offenen Einreissen der Simonie 
und Inkontinenz in die weitesten Kreise des 
Weltklerus durch den Missbrauch der geist- 
lichen Gewalt zum Erwerbe irdischer Güter 
und die Unterjochung unter die sinnlichen 
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Triebe der menschlichen Natur, in dem Unter- 
gang zahlreicher Klöster und dem Zustande 
völliger Zerrüttung der noch bestehenden durch 
die Laienherrschaft, die mit ihrer materiellen 
Unabhängigkeit zumeist auch Zucht und Ordnung 
in ihnen zerstörte, endlich, aber nicht zuletzr, 
in der Armut der theologischen Literatur. Die 
darin zum Vorschein kommende prekäre Lage 
des Geisteslebens hat ja zur Prägung des Schlag- 
wortes vom Unstern Mittelalter veranlasst, gleich- 
wie in der Sage von der Päpstin Johanna, die 
sich bis zum 13. Jahrhundert zurQckverfolgen 
lässt, die Erinnerung an die Weiberherrschaft 
Ober die schlechten Päpste des 10. Jahrhunderts 
nachklingt. Zwischen dem Ende des 0. und der 
Mitte des 10. Jahrhunderts lassen sich kaum 
etwa 30 theologische Schriftsteller ausfindig 
machen, in ganz Frankreich, Deutschland, Eng- 
land und Italien. Darunter befindet sich kein 
einziger hervorragende Name, und das literarische 
Eigentum eines jeden von ihnen ist recht klein; 
manchmal schrumpft es auf einen Brief oder 
noch öfters auf eine hagiographische Schrift 
zusammen, die in der Regel einen gänzlichen 
Mangel an historischem Sinne bekundet. 
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So schien denn im ganzen Abendlande, mit 
Ausnahme von England unter Alfred I. (871—901) 
und der ostFränkischen Kirche, während zwei 
Menschenaltern alles höhere Leben, alles Streben 
nach Tugend und Heiligkeit verschwunden: das 
germanische Naturideal triumphiertel Doch dieser 
Triumph war nur von kurzer Dauer. Mag der 
Jüngling auch einen Augenblick unter die Herr- 
schaft der Leidenschaften geraten, mitten in 
seine Verirrungen hinein tönt der laute, ge- 
bieterische Ruf seines Gewissens nach Läuterung, 
nach Befreiung von der Herrschaft der sinn- 
lichen Natur und den Banden der Sünde, nach 
Besserung seines Lebens. Dieser Ruf erscholl 
auch bald in der germanischen Welt, die damals 
noch in ihrem Jugendalter stand, und bahnte noch 
in dem Zeitalter des Verfalls das Zeitalter der 
christlichen Reformbewegung und der kulturellen 
Erstarkung an, das in der Mitte des 10. Jahr- 
hunderts anbrach. 

Wie nicht anders zu erwarten, bestand die 
innerste Triebkraft dieser Reformbewegung in 
dem Streben nach einer erneuten Verbindung 
des chrisilich-laieinischen und des natlonal-ger- 
gjanischen Lebensfaktors, die sich jetzt als die 
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Rettungsmacht der mittelalterlichen Kirche und 
Kultur erwies. In der Tat! Zwei Faktoren riefen 
die Reform bewegung ins Leben: ein innerer und 
ein äusserer , ein idealer und ein realer , ein 
kirchlicher und ein weltlicher, im letzten Grunde 
ein altchrisilicher und ein germanischer. Denn 
der erste war nichts anderes als das Wieder- 
aufleben des altchristlichen Priester- und Mönchs- 
ideales, der zweite aber lag in dem Wieder- 
aufleben des germanischen Kaisertums und in 
seiner erneuten Verbindung mit dem Papsttum. 
Der Hauptträger der ersten Kraft wurde das 
berühmte Kloster von Clugny, eine Stiftung 
des Herzoges Wilhelm d. Frommen von Aquita- 
nien (910), das durch seine ausgezeichnete Äbte 
Berno, Odo, Aymard, Majolus und Odilo (910 
bis 1048) immer zahlreichere Klöster für die 
Beobachtung der Regel des hl. Benedikt in ihrer 
ursprünglichen Strenge gewann und neben der 
religiös-sittlichen Reform die Bekämpfung der 
Laienherrschaft über die Kirche mit Erfolg ver- 
trat. Ausser Clugny verfolgten mehrere Klöster 
in Nieder- und Oberlothringen und eine Reihe 
von Bischöfen in Deutschland und Oberitalien 
dieselben hohen Ziele. 
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Die Tatsache, dass diese Reformbewegung 
nicht von Rom ausging, ist leicht erldärlich ; das 
Papsttum stand ja selbst unter einer Laien herr- 
schaft, die auch den gutgesinnten unter seinen 
damaligen Inhabern die Ausübung eines bestimmen- 
den Einflusses auf die Icirchliche Entwickelung un- 
möglich machte. Ebenso einleuchtend ist aber, dass 
Clugny's Vorgehen nur dann eine allgemeine 
Bedeutung erlangen konnte, wenn das Papsttum 
in die Lage versetzt wurde, dessen Reformgedan- 
ken mit seiner universalkirchlichen Autorität zur 
Durchführung zu bringen. Es ist das unsterb- 
liche Verdienst des Hauptträgers des national- 
germanischen Faktors, des deutschen Kaisertums, 
durch die Befreiung des Papsttums aus seiner 
Knechtschaft die Vorbedingungen für die Wieder- 
aufnahme seiner universalkirchlichen Tätigkeit 
geschaflen zu haben. Diese Befreiung sicherte 
aber zugleich dem Träger des erneuten deutschen 
Kaisertums die Vorherrschaft in der Kirche, die 
Otto L nach der Absetzung Johanns XIL, in 
dessen Person die tiefste Erniedrigung des Papst- 
tums im 10. Jahrhundert sich verkörpert hatte, 
ausdrücklich festlegte durch die Bestimmung, 
dass der nach den kanonischen Gesetzen gewählte 
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Papst erst nach dem Eidschwur in Gegenwart 
des kaiserlichen Gesandten inthronisiert werden 
sollte. Die Lage des Papsttums blieb jedoch 
unter den Ottonen eine sehr unsichere, wie der 
Umstand beweist, dass in der kurzen Zeit von 
963—1003 elf Päpste, rechtmässige und unrecht- 
mässige, einander ablösten, von denen die meisten 
weder zu einem ruhigen Genüsse ihrer Würde 
noch zu einer erfolgreichen Wirksamkeit gelangen 
konnten. Am innigsten gestaltete sich das Ver- 
hältnis zwischen Papsttum und Kaisertum unter 
Otto III. und den von ihm auf den Stuhl Petri 
erhobenen Päpsten Gregor V. (996—999) und 
Silvester II. (999—1003), dem ersten deutschen 
und dem ersten französischen Papste, die hier 
unmittelbar aufeinander folgten. Otto III. und 
Silvester II. sanken kurz nacheinander ins Grab, 
die grossen Pläne mit sich nehmend, die sie ge- 
hegt hatten und die auf die Erneuerung des antiken 
römischen Reiches in seinem vollen Umfange, 
aber in einer neuen, christlich-mittelalterlichen 
Gestalt abzielten I Welche Hoffnungen die abend- 
ländische Christenheit auf Kaiser und Papst ge- 
setzt hatte, erhellt aus einem gleichzeitigen Ge- 
dichte, in dem sie aufgefordert worden waren: 
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Ihr beiden Leuchten, setzet die Kirchen durch 
der Erde Räume in volles Licht und schlaget die 
Finsternis in die Flucht; es erstarke der eine 
durch das Schwert, der andere lasse sein Wort 
ertönen in lautem Klange I" Als aber der jugend- 
liche Kaiser bald darauf wie ein Meteor erlosch, 
da erscholl die Klage: „Laut trauere die Welt, 
es trauere Rom, es weine die Kirche; kein Ge- 
sang erschalle mehr in Rom, es heule der Palatin I 
Des Kaisers Tod hat die Jahrhunderte in Ver- 
wirrung gebracht." 

Der Versuch der Oitonen, das Papsttum zu 
befreien, scheiterte; gerade dieses Scheitern bildet 
aber den besten Beweis wie für die Schwierig- 
keit der Lage, in der es sich damals befand, so 
auch für das Verdienst um die Gesamtkirche, 
das dieser Befreiungsversuch bedeutete. Das 
zeigte übrigens die folgende Entwickelung deutlich 
genug; denn nach dem Tode Ottos III. kehrten 
die früheren unwürdig^jn Verhältnisse sogar in ver- 
stärktem Maße zurück infolge der neuen Knecht- 
chaft des Papsttums unter der Herrschaft der 
>escentier und der Tuskulaner Partei. Die Hoff- 
ungen, welche die Kaiserkrönung Heinrich IL, 
les Heiligen, als das Zeichen der zum dritten 
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Male erneuten Verbindung zwischen Kaisertum 
und Papsttum geweckt hatten, gingen nicht in 
Erfüllung; denn es dauerte nicht lange und 
wieder sanken Kaiser und Papst rasch nachein- 
ander ins Grab (1024). Die Not erreichte ihren 
Höhepunkt, als der Sohn des Grafen Alberich 
von Tuskulum, fast noch ein Knabe, als Bene- 
dikt IX. 1033 auf den Stuhl Petri gesetzt wurde. 
Konrad II., der erste Salier, erkannte seine Auf- 
gabe nicht; denn er verhalf dem Knaben zur 
Rückkehr nach seiner ersten Vertreibung vom 
päpstlichen Stuhle. Dieser trieb es aber so weil, 
dass er 1044 von den Römern gestürzt wurde. 
Seinen Nachfolger, Silvester III., konnte er frei- 
lich noch aus Rom vertreiben; als aber seine 
Lage unhaltbar geworden war, verkaufte er seine 
Würde an den Archidiakon Johann Gratian, der 
sich Gregor VI. nannte (1045). Das folgende 
Jahr schlug endlich die Stunde der Erlösung. 
Zur Hilfe gerufen durch die Reformpartei im rö- 
mischen Klerus, erschien Heinrich III. im Herbste 
1046 in Italien, Hess sich in Mailand zum König 
der Lombarden krönen und riss auf der Synode 
von Sutri durch die Absetzung Benedikt IX. und 
Silvester 111,, während Gregor VI., der freiwillig 
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resignierte, weit genug vom Schauplätze dieser 
Kämpfe nach Hamburg ins Exil geschickt wurde, 
das Papsttum definitiv aus seiner unwürdigen 
Existenzlage heraus. 

Dieser bleibende Erfolg hatte zwei Gründe: 
einmal die durch Heinrich verkörperte Macht 
des deutschen Reiches, das damals im Besitze 
seiner grössten Ausdehnung innerlich gefestigt, 
nach aussen gefürchtet, unüberwindlich dastand, 
sodann die Fortschritte der kirchlichen Reform- 
bewegung, die inzwischen von Burgund und 
Frankreich aus in allen Teilen der abendländischen 
Kirche Fuss geFasst hatte und jetzt auch in den 
Sitz der kirchlichen Zentralgewalt hineingetragen 
werden konnte. Für Rom brach eine neue Zeit 
an, als der zweite deutsche Papst, Bischof Suidger 
von Bamberg, am Weihnachtstage 1046 als Papst 
Clemens II. inthronisiert und der siegreiche 
deutsche König an demselben Tage zum Kaiser 
gekrönt wurde. 

An diesem Tage erreichte aber auch das 
Kaisertum den Höhepunkt seiner Vorherrschaft, 
die früher oder später der Kirche und dem Papst- 
tum verhängnisvoll werden musste, die sich aber 
-in der nächsten Zelt noch als eine Quelle des 
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Segens für beide erweisen konnte, wenn sie in 
den Dienst der kirchlichen Interessen gestellt 
wurde. Heinrich war gewillt, sie in diesem Sinne 
zu handhaben, und wenn er die Wahl von vier 
deutschen Päpsten unmittelbar nach einander 
durchsetzte, so liegt darin angesichts der beson- 
deren Verhältnisse Roms und des Versuches der 
tuskulanischen Partei, nach dem raschen Heim- 
gang Clemens II, den Mann ihres Herzens, Bene- 
dikt IX., noch einmal auf den Stuhl Petri zu er- 
heben, der beste Beweis dafür. Leider war aber 
nur einem von ihnen, Leo IX., dessen Wiege „in 
dulcis Elisatü ßnibus" gestanden hatte, eine längere 
Wirksamkeit beschiedeji, Leo IX. war von dem 
Geiste der cluniacensischen Reform ganz durch- 
drungen und entschlossen, den Kampf gegen die 
kirchlichen Grundübel energisch aufzunehmen. Zu 
diesem Zwecke umgab er sich mit den Reformfreun- 
den Hugo, dem Abte von Clugny, Petrus Damiani, 
Humbert, Mönch von Moyenmoutier, vor allem 
dem Diakon Hildebrand, dem kommenden Manne, 
wenn es je einen in der Kirchengeschichte gab. 
Er setzte sich zwei Ziele, die Reorganisation 
der materiellen Grundlage des Papsttums und 
die Erhöhung seines kirchlichen Ansehens durch 
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die Wiederaufnahme seiner universalistischen 
Wirksamkeit. Letzteres suchte er durch seine 
Reisen zu erreichen, die den iebendigen Kontalit 
zwischen der kirchlichen Zentralautorität und den 
Einzelkirchen wieder herstellen sollten. Seine 
tatsächlichen Erfolge waren noch gering; um so 
bedeutsamer war aber die Initiative, die er unter 
schwierigen Zeitverhältnissen ergriff, den Univer- 
salismus des Papsttums wieder zur Geltung zu 
bringen. Wenn daher wenige Monate nach seinem 
Tode der definitive kirchliche Bruch zwischen 
der griechischen und der lateinischen Kirche ein- 
trat, so darf das Zusammenfallen dieses Ereig- 
nisses mit dem Zeitpunkte, in dem das Papsttum 
nach langer Unterbrechung seine universalkirch- 
liche Stellung wieder wahrnahm, nicht übersehen 
werden; denn dadurch zeigt sich, dass die Tren- 
nung im Prinzipe schon vollzogen war und nun- 
mehr aus innerer Notwendigkeit auch in die 
äussere Erscheinung treten musste. Auf die 
kirchliche Entwlckelung des Abendlandes blieb 
daher auch das tatsächliche Eintreten des grossen 
morgenländischen Schismas ohne jegliche Bedeu- 

Verhängnisvoller drohte hier die Tatsache 
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ZU werden, dass kurz nachher, zum dritten Male 
im 11. Jahrhundert, Kaiser und Papst fast gleich- 
zeitig vom Schauplatz der Geschichte abtreten 
mussten. Nach dem Tode Heinrichs III. (1056) 
und Viktors II. (1057) wurde noch einmal ein 
deutscher Papst gewählt; Stephan X. regierte 
aber nur einige Monate, und nun wäre die auf- 
strebende Entwickelung wieder durchbrochen wor- 
den, wenn es der starken Hand Hildebrands 
nicht gelungen wäre, die von der luskulanischen 
Partei aufgestellten Gegenpäpste niederzudrücken 
und Männer der Reform auf den Stuhl Petri zu 
erheben, Nikolaus II. und Alexander IL, während 
deren Regierung das neue päpstliche Aktions- 
programm immer bestimmter aufleuchtete. Drei 
Ziele charakterisieren dasselbe: die Erkämpfung 
der Unabhängigkeit der kirchlichen Organe, ins- 
besondere des Papsttums, von den weltlichen Ge- 
walten, die tatsächliche Durchführung des Pri- 
matialgedankens gegenüber dem kirchlichen Par- 
likularismus, endlich die Verwirklichung des alt- 
christlichen Priester- und Mönchsideals. Die Auf- 
stellung dieser Ziele bedeutete aber das Bündnis 
des Papsttums mit einer der zwei Parteien, die 
sich immer klarer gegenübertraten, der germa- 
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nisch-mittelalterlichen und der römisch-altchrist- 
lichen. Beide hatten ihre schwachen, beide aber 
auch ihre staricen Seiten ; die erste konnte sich 
auf die tatsächlichen Verhältnisse stützen, wie 
sie sich unter der Vorherrschaft des Kaisertums 
ausgebildet hatten: sie war konservativ gesinnt. 
Die zweite strebte über die tatsächliche Wirklich- 
keiislage der Kirche hinaus nach der Verwirk-, 
lichung der höchsten Ideale echtchristlichen Le- 
bens : sie war fortschrittlich gerichtet. 

Die Zukunft konnte daher nur den Kampf 
bringen, und sie brachte ihn, als der Diakon 
Hildebrand zum Papste gewählt wurde; denn 
dieser war entschlossen, mit allem zu brechen, 
was die unmittelbare Vergangenheit gezeitigt hatte, 
und die Reformgedanken in ihrem vollen Um- 
fange und mit allen ihren Konsequenzen zur 
Richtschnur seiner Wirksamkeit zu machen. In 
seinem letzten Grunde erfasst, war es der Kampf 
zwischen den zwei Grundfaktoren des mittel- 
alterlichen Kirchen- und Kulturlebens selbst um 
die Vorherrschaft, die der eine, der nationalger- 
manische, seit Jahrhunderten in Wirklichkeit be- 
sass, und der andere, der altchristlich-latei- 
jDische, zu beanspruchen innerlich berechtigt war. 

Ehrhiid. Dis Mhlclillcr 6 
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Es ist Gregors VII. bleibender Ruhm, dass er 
die grosse Aufgabe seiner Gegenwart mit kla- 
rem Blick erkannte und mit unerschrockenem 
Mute durchzuführen sich bemühte. Dadurch hat 
er die zweite Hauptperiode des Mittelalters in- 
auguriert) welche zugleich die Blütezeit desselben 
werden sollte, weil nunmehr das innere Verhält- 
nis zwischen seinen Grundfaktoren, das die Vor- 
herrschaft des altchristlich-lateinischen und somit 
des Papsttums als seines Hauptträgers forderte, 
tatsächlich verwirklicht wurde. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst so rasch 
als möglich die einzelnen Entwickelungsstadien 
der Vorherrschaft des Papsttums, um sodann die 
Hauptschöpfungen der mittelalterlichen Kultur 
einer vorurteilslosen Betrachtung zu unterziehen. 
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V. DIE ENTWICKELUNGSSTADIEN DER 
VORHERRSCHAFT DES PAPSTTUMS 

leichwie die Zeit der Vorherr- 
schaft des Kaisertums in drei 
Stadien verlief, denen die drei 
Zeitalter der Karolinger oder 
des ersten Aufschwunges der 
christlich-germanischen Kultur, 
des Verfalls des karolingischen Kirchen- und 
Kulturlebens , endlich der kirchlichen Reform- 
bewegung und kulturellen Erstarkung entsprechen, 
so lassen sich auch innerhalb der Zeit der Vor- 
herrschaft des Papsttums mehrere Zeitabschnitte 
deutlich wahrnehmen, während welcher die kirch- 
liche Gesamtlage jedesmal einen eigenartigen 
Charakter besass. 

Der erste derselben ist das Zeitalter des In- 
vestiturstreites, jenes bekannten Kampfes, den 
die zwei Parteien, deren Ausbildung wir kennen 
gelernt haben, fünfzig Jahre lang mit einander 
Führten, und dessen günstiger Ausgang für die 
römisch-altchrisiliche die Vorherrschaft des Papst- 
itums begründen sollte. Wer diesen Kampf, an 
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dem alle christlichen Königreiche des Abend- 
landes in verschiedenartigem Mage teilnahmen, 
in dessen Mittelpunkt aber begreiflicherweise das 
deutsche Reich stand, nicht von Grund aus miss- 
verstehen, wer insbesondere den deutschen Bi- 
schöfen gerecht werden will, die in diesem Kampfe 
auf der Seite des Kaisertums standen, muss von 
der Tatsache ausgehen, dass die Laieninvestitur, 
in welcher die Laienherrschaft über Bistümer 
und Abteien ihren prägnanten Ausdruck gefun- 
den hatte, auf einem anerkannten germanischen 
Rechtsgrundsatz beruhte und seit beinahe zwei 
Jahrhunderten sich so fest eingebürgert hatte, 
dass ein grosser Teil der kirchlichen Organe 
selbst gar keinen Anstoss daran nahm, während 
die Reformfreunde sie nicht genug verabscheuen 
konnten. Ähnlich verhielt es sich auch mit den 
zwei kirchlichen Grundübeln der Simonie und 
Inkontinenz, die der Laienherrschaft ohne Zweifel 
ihre weite Verbreitung in den Reihen des Klerus 
verdankten. Als schwere Laster wurden sie wohl 
von jenen empfunden, denen das altchristliche 
Kirchen- und Priesterideal vorleuchtete ; die grosse 
Masse des Klerus sah aber nichts unrechtes da- 
rin, ein kirchliches Ami durch Kauf zu erwerben, 
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^Mod die Priester, die sich verheirateten, glaubten 
nicht, ein offenes Sündenleben zu führen, sondern 
betrachteten es als ihr Recht, ohne sich um das 
Zölibatgesetz zu kümmern, die Ehe einzugehen, 
die ja damals für sie noch eine gültige, wenn auch 
verbotene Ehe war. 

Bei dieser Sachlage versteht man es, dass 
das Vorgehen Gregors VII, einen innerkirch- 
lichen Sturm entfesselte, wie die germanische 
Kirche noch keinen erlebt hatte. Das Verbot 
der Laieninvestitur auf der Fastensynode des 
Jahres 1075 war für die einen das erlösende 
Wort, das die Fesseln der Laienherrschaft über 
die Kirche zerschlug; für die anderen — und 
diese bildeten die Mehrzahl — war es aber ein 
Eingriff in wohlerworbene fremde Rechte, den 
es mit allen Mitteln zurückzuschlagen galt: da- 
her der schroffe Gegensatz zwischen der grego- 
rianischen und der antigregorianischen Partei, 
der das akute Stadium des deutschen Investitur- 
sireites hervorrief, so lange Gregor VIL und 
Heinrich IV,, der Erbe der Vorherrschaft des 
Kaisertums, an der Spitze der beiden Parteien 
standen. Der tiefste Grund, weshalb der Kampf 
zwischen ihnen ein Jahrzehnt hindurch der stau- 
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nenden Mitwelt ein Schauspiel bot, das alier 
Augen auf sicti zog, liegt in der spezitisch gre- 
gorianischen Papsiidee, in der drei sehr verschie- 
denartige Elemente unterschieden werden müssen: 
das dogmatische, das zeitgeschichtliche und das 
persönliche. Ausschlaggebend war nicht der dog- 
matische Primatialgedanice von der obersten Juris- 
diktionsgewalt des Papstes, den Gregor nicht 
schuf, sondern von seinen Vorgängern bis hin- 
auf in das christliche Altertum ererbte; aus- 
schlaggebend war auch nicht der zeitgeschicht- 
liche Einschlag, der die Vorherrschaft des alt- 
christlich-lateinlschen Grundfaktors über den 
nationalgermanischen und somit des Papst- 
tums über das Kaisertum verlangte. Gregor 
ging über diese doppelte Grundlage hinaus, in- 
dem er die völlige Ausschaltung des germanischen 
Faktors erstrebte, dem er jeden Selbstzweck ab- 
sprach. Es bedeutet jedoch die völlige Ver- 
kennung des höchsten Zieles der Lebensaufgabe, 
die Gregor sich steckte, wenn behauptet wird, 
dass er die Alleinherrschaft des Papsttums im 
Sinne einer feudalen Oberlehensherrschaft über 
das Kaisertum wollte. Dem Papsttum sollte 
freilich alle weltliche Macht untergeordnet sein; 
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ler die Alleinherrschaft des Papsttums war ihm 
selbst wieder nur Mittel zum Zwecke. Höchster 
Zweck und letztes Ziel war die Aufrichtung der 
vollen Herrschaft Christi auf Erden, des ein- 
zigen wahren Herrn über Papst und Kaiser, 
Geistliches und Weltliches, kirchliche Macht und 
staatliche Dienstleistung. Wahrlich, eine Lebens- 
aufgabe von überwältigender Hoheit, aber auch 
von einer so verhängnisvollen Einseitigkeit, dass 
ihre Verwirklichung gar nicht in Frage kommen 
konnte, schon aus dem Grunde, weil sie im 
Widerspruch stand mit dem Grundgesetze des 
mittelalterlichen Lebens selbst, das durch die 
Ausscheidung des germanischen Faktors ver- 
nichtet worden wäre. Gerade darin liegt aber 
das Tragische in dem Schicksal Gregors VIL: 
er musste dem berechtigten Widerstände der 
Kraft, die er beseitigen wollte, unterliegen, und 
doch war es psychologisch notwendig, dass er 
diesen Versuch machte und jenes höchste Ideal 
aufstellte, das allein mächtig genug war, um die 
kirchlichen Organe aus dem germanischen Na- 
turideal herauszureissen und für ihre höhere 
Aufgabe wieder empfänglich zu machen. 

Der Verlauf des Kampfes zwischen Gregor 
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und Heinrich kann hier nicht ausfülirlich ge- 
schildert werden, ebensowenig als derjenige der 
grossen Kämpfe zwischen Kaisertum und Papst- 
tum in den Folgenden Jahrhunderten. Da aber 
dieser erste Kampf grundlegend war für die 
mittelalterliche Blütezeit, so müssen wir einen 
Augenblick länger bei ihm verweilen. Die Szene 
von Canossa scheidet ihn in zwei Stadien, deren 
erstes nicht mit den Dekreten der Pastensynode 
des Jahres 1074 gegen Simonie und Konkubinat 
begann, denen nicht Heinrich IV., wohl aber 
Bischöfe und Kleriker sich widersetzten, sondern 
mit dem schon erwähnten Verbot der Laienin- 
vestitur auf der Fasiensynode des Folgenden 
Jahres. Schlag auf Schlag folgten nun aufeinander 
der Vollzug mehrerer bischöflichen Investituren 
durch Heinrich, das Ultimatum des Papstes ati 
den König vom 8. Dezember 1075, die von Hein- 
rich versammelte Synode deutscher Bischöfe zu 
Worms am 24. Januar 1076, deren Mitglieder 
erklärten, dass Hildebrand nicht Papst sei und 
es ihm schriftlich mitteilten, das Schreiben Hein- 
richs „an Hildebrand", worin er ihm alle Rechte 
des Papsttums absprach und kraft seines Patri- 
ziates über Rom von dem römischen Stuhle 
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herabzusteigen gebot, die Pastensynode im Februar 
1076, in welcher Gregor Heinrich mit dem Bann 
belegte, ihm die Regierung des ganzen deutschen 
und italischen Reiches untersagte, alle Christen 
von dem Eide der Treue ihm gegenüber entband 
und gebot, dass niemand ihm als einemKönig diene. 
Die Wirkung dieses wuchtigen Schlages, mit 
dem Gregor seine Absetzung durch Heinrich er- 
widerte, war eine gewaltige. Unerhörtes war 
geschehen, und niemand konnte gleichgültig 
bleiben beim Anblicke dieses riesenhaften Kampfes 
zwischen den beiden Männern, in denen sich die 
Grundfaktoren des Mittelalters verkörperten. 
Jetzt hatte die Stunde geschlagen, die darüber 
entscheiden musste, wer von beiden die Zukunft 
beherrschen würde. Die Entscheidung fiel gegen 
Heinrich; das konnte weder das maglose Schrei- 
ben Heinrichs „an den falschen Mönch Hilde- 
brand^, noch die Bannung des Papstes durch 
die Synode von Pavia und den Reichstag zu 
Mainz verhindern. Heinrichs Bischöfe fielen einer 
nach dem andern von derWormser Erklärung ab; 
die Zahl seiner Gegner wuchs von Tag zu Tag. 
Auf der Reichsversammlung zu Tribur im Ok- 
tober 1076 konnte er die sofortige Wahl eines 
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neuen Königs nur durch die Zusage abwenden, 
dass er sich vor dem Jahrestag seiner Exkom- 
munikation von dem Kirchenbanne befreien 
würde, widrigenfalls er seiner Würde verlustig 
ginge. In dieser höchsten Notlage fasste Hein- 
rich den Entschluss, die Absichten seiner Gegner 
durch eine Bussfahrt nach Rom zu vereiteln. 

Diese Absicht führte zur Szene von Canossa, 
die von der heutigen Geschichtschreibung weit 
gerechter beurteilt wird, als es noch vor einigen 
Jahrzehnten geschah. Realistisch betrachtet, war 
Heinrichs Gang nach Canossa nichts anderes als 
ein geschickter Schachzug sowohl dem Papste 
als den deutschen Fürsten gegenüber, denen er 
durch die Unterwerfung unter die Bussdisziplin 
der Kirche die WafFen aus der Hand nahm. 
Gregor hat den Tag, an dem er Heinrich von 
dem Banne lösste (28. Jan. 1077), sicher nicht 
als einen Siegestag empfunden; das spricht aus 
jeder Zeile des Schreibens, das er kurz nachher 
an die deutschen Bischöfe und Fürsten richtete und 
das wie eine Entschuldigung seines Vorgehens 
klingt. Er erwies sich versöhnlicher als die 
deutschen Fürsten; denn diese stellten Heinrich 
in der Person des Herzogs Rudolph von Schwa- 
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ben einen neuen König entgegen, an dessen Auf- 
stellung Gregor in keiner Weise beteiligt war. 
Er verhielt sich daher auch neutral, bis das 
Treiben der simonistischen Bischöfe Oberitaliens, 
die Unversöhnlichkeit der deutschen Fürsten und 
nicht zuletzt die von Heinrich fortgesetzte Aus- 
übung des Invesiifurrechtes ihn zur Entscheidung 
zwangen, um so mehr als Heinrich ihm im 
Frühjahr 1080 eine Art Ultimatum stellte durch 
die Forderung der Bannung Rudolph's unter An- 
drohung der Aufstellung eines Gegenpapstes. 

Die Entscheidung fiel auf der Fastensynode 
1080 durch die abermalige Bannung Heinrichs 
und seine definitive Absetzung, mit denen der 
Kampf in sein zweites Stadium trat. Wie das 
erste Mal, so wählte Gregor auch jerzt die Form 
eines Gebetes an die Apostelfürsten, worin er 
seine Handlungsweise rechtfertigte, Heinrichs 
Verhalten seit den Tagen von Canossa darlegte 
und sein Urteil aussprach. Die Worte, in die 
er es kleidete, sind so charakteristisch für Gre- 
gors Papstidee, dass es sich lohnt, sie hier wie- 
derzugeben. „Auf Gottes Gericht," so fuhr der 
Papst fort, „und auf seine und seiner frommen 
Mutter, der Jungfrau Maria, Barmherzigkeit ver- 
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trauend und gestützt auf Eure Autorität, unter- 
werfe ich den oft erwähnten Heinrich, den sie 
König nennen, und alle seine Anhänger dem 
Kirchenbanne und belege sie mit dem Bannfluche. 
In des allmächtigen Gottes und Eurem Namen 
untersage ich ihm die Regierung Deutschlands 
und Italiens, nehme ihm alle Gewalt und könig- 
liche Würde und verbiete, dass irgend ein Christ 
ihm als einem König gehorche; alle, die ihm 
wegen seiner königlichen Herrschaft geschworen 
haben oder schwören werden, löse ich vom Ver- 
sprechen des Eides. Heinrich selbst samt seinem 
Anhange soll von nun an im kriegerischen Zu- 
sammentreffen keine Streitkräfte gewinnen und, 
solange er leben mag, keinen Sieg davontragen. 
Dass hingegen Rudolph, den die Deutschen sich 
zu Eurer Huldigung zum Könige erwählt haben, 
das deutsche Reich regiere und verteidige, ge- 
währe, bewillige und verstatte ich in Eurem Na- 
men und allen, die ihm treulich anhängen, ge- 
währe ich, gestützt auf Euer Vertrauen, die Ver- 
gebung aller ihrer Sünden und Euren Segen in 
diesem Leben und in dem zukünftigen. Denn 
wie Heinrich infolge seines Stolzes, seines Un- 
gehorsams und seiner Falschheit mit Recht von 
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der Höhe der königlichen Würde herabgeworfen 
wird, so wird Rudolph in Anbetracht seiner De- 
mut, seines Gehorsatns und seiner Wahrhaftig- 
keit die königliche Macht und Würde verstattet. 
Wohlan denn, Ihr heiligen Väier und Fürsten, 
lasst alle Welt erkennen, dass, wenn Ihr im 
Himmel lösen und binden könnt, Ihr auch auf 
Erden vermögt Kaisertümer, Königreiche, Fürsten- 
und Herzogtümer, Markgra {^schaffen und Graf- 
schaften und aller Menschen Besitzungen einem 
jedem nach seinem Verdienst zu entziehen und 
zu verleihen. Ihr habt ja Patriarchate, Primate, 
Erzbistümer, Bistümer oft Schlechten und Un- 
würdigen genommen und frommen Männern ge- 
geben; wenn Ihr Geistliches richtet, was muss 
man nicht glauben, dass Ihr mit Weltlichem zu 
tun vermögt? Und wenn Ihr die Engel, die über 
alle stolzen Fürsten herrschen, richtet, was könnt 
Ihr nicht mit ihren Knechten tun! Wohlan, 
lernen mögen jetzt alle Könige und alle Fürsten 
der Welt, wer Ihr seid, welche Macht Ihr habt, 
und mögen sich fürchten, das Gebot Eurer Kirche 
zu übertreten I An Heinrich aber vollzieht Euer 
Gericht so schnell, dass alle erkennen, er falle 
Mjiicht von ungefähr, sondern durch Eure Macht I 
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Er soll zuschanden werden, möchte es doch 
sein zur Busse, damit der Geist gerettet werde 
am Tage des Herrn!" 

Die Hoffnung, der Gregor am Schlüsse dieser 
in der ganzen Geschichte des Papsttums einzig 
dastehenden Ansprache Ausdruck gab, ging nicht 
in Erfüllung. Vielmehr wandte das Schicksal 
sich zugunsten Heinrichs. In Deutschland trat 
die öffentliche Meinung auf seine Seite; eine 
Versammlung von Bischöfen in Mainz beschloss, 
dass Hildebrand abgesetzt werden müsse. Die 
Reichssynode in Brixen am 25. Juni 1080 ging 
noch weiter: „Darum beschliessen wir im Namen 
Gottes und auf Befehl des Königs Versammelte", 
so lautet ihr Beschluss, „Hildebrand, den frechen 
Menschen, der Kirchenraub und Brandstiftung 
predigt, Menschenmord und Meineid verteidigt, 
der den katholischen und apostolischen Glauben 
vom Fleische und Blute Chrisii in Zweifel 
bringt, den alten Schüler des Ketzers Berengarius, 
den Traum- und Zeichendeuter, den offenbaren 
Nekromanten, der am pythonischen Geiste leidet, 
der dem wahren Glauben ganz abgestorben ist, 
abzusetzen, zu vertreiben, und, wenn er auf dieses 
hin nicht vom Helligen Stuhle steigt, auf ewig 
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ZU verdammen 1" Noch an demselben Tage oder 
am folgenden wurde der Erzbischof von Ravenna 
Wibert, der sich Clemens III. nannte, zum Papste 
gewählt. Der Tod Rudolphs 06- Okt. 1080) 
stärkte die Partei des Königs und des Gegen- 
papstes in Deutschland und in Italien. Um Pfing- 
sten des folgenden Jahres stand Heinrich vor 
den Toren Roms. Am 3. Juni 1083 fiel die 
Leostadt in seine Hand. Friedensunterhandlungen 
zerschlugen sich; die von Gregor, der sich in 
der Engelsburg verschanzt hatte, berufene Frie- 
denssynode kam nicht zustande. Am 21. März 1084 
übergaben die Römer ihre Stadt dem Könige, 
Wibert wurde am 24. März in St. Peter inthro- 
nisiert, Heinrich am 31. zum Kaiser gekrönt. Auf 
die Nachricht jedoch, dass der Normannenherzog 
Robert Guiscard, der sich schon Ende Juni 1080 
nach seiner Aussöhnung mit Gregor und der 
Anerkennung seiner Oberlehensherrschaft zur Un- 
terstützung des Papstes verpflichtet hatte, endlich 
mit einem starken Heere heranzog, verliess 
Heinrich Rom am 21. Mai. Die Normannen 
befreiten Gregor; sie hatten aber die Einnahme 
Roms in einer so entsetzlich grauenvollen Weise 
vollzogen, dass der Papst mit ihnen die Stadt 
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verliess und sich über Monte Casino, das seinen 
und seines Gefolges Lebensunterhalt sicherte, 
nach der Festung Salerno zurückzog. Hier sprach 
er zum letzten Male den Bann über Heinrich 
aus und sandte den Kardinal Otto von Ostia als 
Legaten nach Deutschland. Während dieser er- 
folglose Unterhandlungen pflegte, neue Kriegs- 
wirren Deutschland verheerten, Hungersnot und 
Pest in Oberitalien wüteten, schlug die Stunde 
der Erlösung für den grossen Verbannten. Am 
25. Mai 1085 gab er seinen starken Geist auf; 
er war besiegt 1 

Als Besiegter gehört jedoch Gregor VIL zu 
jenen Helden der Menschheit, die keine äussere 
Niederlage innerlich besiegen kann, weil nicht der 
Erfolg ihre Grosse begründet, sondern die Hoheit 
ihrer Gedanken, die Energie ihres Willens, die 
Reinheit ihrer Absichten. Wir kennen die Gründe, 
weshalb seine Lebensarbeit mit einem vollen 
Misserfolg endigen musste: sie scheiterte an ihrer 
eigenen Grösse und Erhabenheit. Dieser Miss- 
erfolg bezieht sich aber nur auf jenes höchste 
ideale Ziel der Aufrichtung der vollen und ein- 
zigen Herrschaft Christi auf Erden, das noch 
keine christliche Zeit verwirklicht sah und von 
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dem es zweifelhaft erscheinen muss, ob es Ober- 
haupt verwirklicht werden kann. Seine tatsäch- 
lichen Erfolge liegen in der Richtung dessen, was 
innerhalb des Mittelalters zu erreichen war, und 
hier waren sie grösser, als er es selbst angesichts 
des nahen Todes ahnte in dem herben Augen- 
blicke, in dem er bitter klagte: „Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehasst; 
deslM^b sterbe ich in der Verbannung!' Denn 
er hat durch die Proklamierung der Erhabenheit 
des Geistigen Ober die physische Gewalt, des 
Religiöskirchlichen über das Profanweltliche die 
mittelalterliche Kirche gerettet vor dem Cäsaro- 
papismus, der als Frucht der Vorherrschaft des 
Kaisertums in voller Entwicklung begriffen war. 
Er hat gegenüber Simonie und Inkontinenz das 
altchristliche Ideal des klerikalen Leben mit einer 
solchen Macht vertreten, dass es aus dem Be- 
wusstsein der katholischen Christenheit nicht 
mehr verschwinden sollte, und wenn er die Laien- 
investitur nicht aus dem Felde schlug, so hat er 
doch auf ihre Gefahren so eindringlich hinge- 
wiesen, dass die Investiturfrage nicht zur Ruhe 
kam, bis sie eine befriedigende Lösung fand. 
Als solche hat sich das sog. Wormser Konkordat 

Ehrhard, Das Mittelalter 7 
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(23. Sept. 1122), das nach Fast fünfzigjährigem 
Wechsel vollem Kampfe zustande kam, deshalb 
bewährt, weil seine bekannten Bestimmungen den 
berechtigten Ansprüchen des national-german- 
ischen Faktors gebührende Rechnung trug durch 
die Unterscheidung zwischen der geistlichen und 
weltlichen Doppelstellung der deutschen Bischöfe 
und Reichsäbte, und auf diese Weise das altchrist- 
liche Ideal der freien kanonischen Wahl mit der 
germanischen Forderung der Übertragung der 
Regalien mit dem Szepter seitens der königlichen 
Gewalt harmonisch zu verbinden wussten. Es 
lag nicht so sehr in der Konsequenz dieser Be- 
stimmungen als vielmehr in der Linie der gre- 
gorianischen Ziele, wenn von diesem Zeitpunkte 
an das Bestreben sich geltend machte, das Laien- 
tum von der Anteilnahme an der Bischofswahl 
vollständig auszuschliessen. 

Die durch diesen glücklichen Ausgang des 
Investiturstreits geschaffene neue kirchliche Lage 
fand einen prägnanten Ausdruck in dem ersten 
allgemeinen Konzile, dessen Abhaltung das Abend- 
land sah, und an dessen Spitze in unzweideutigster 
Weise der Papst stand. Die Bedeutung des ersten 
Lateranischen Konzils (1123) liegt zunächst in 
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den neuen Bestimmungen, die es traf und die in 
hohem Maße dazu geeignet waren, die Erfolge 
des langen Kampfes für die Zukunft zu sichern, 
insbesondere in der Feierlichen Erklärung der Un- 
gültigkeit der Ehe der in den höheren Weihen 
stehenden Kleriker, die schon während des Streites 
selbst von mehreren Provinzialsynoden ausge- 
sprochen worden war, in dem Verbot der Weihe 
eines nicht kanonisch Gewählten, In dem an die 
Laien gerichteten Verbot, über kirchliches Eigentum 
zu verfügen. Noch wichtiger als seine Einzelent- 
scheidungen Ist aber seine Eigenschaft als Be- 
kundung der Tatsache, dass der altchristlich- 
lateinische Grundfaktor nunmehr seine Vorherr- 
schaft angetreten hatte und somit das Für die 
Entfaltung der Kulturblüte des Mittelalters er- 
forderte Verhältnis zwischen seinen Lebenskräften 
hergestellt war. Das erste Laterankonzil bezeich- 
net daher wie das Ende des Zeitalters des In- 
vestiturstreites so auch den verheissungsvollen 
Beginn eines zweiten höheren Stadiums in der 
EntWickelung der Blütezeit des Mittelalters selbst. 
Dieses sollte wieder unter dem Zeichen des 
Kampfes zwischen den beiden GrundFaktoren des 
Uiitelalters stehen. Es Ist leicht einzusehen, dass 
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der neue Kampf unvermeidlich war; denn er 
hätte nur ausbleiben können, wenn das deutsche 
Kaisertum den Verlust seiner früheren Vorherr- 
schaft gleichgültig erfragen hätte, oder besser 
ausgedrückt, wenn der germanische Faktor sich 
in die Unterordnung unter den altchristlich- 
lateinischen ohne Widerspruch zu fügen gewillt 
gewesen wäre. Unter den beiden Kaisern Lothar III. 
und Konrad III., die ihre Erhebung auf den deut- 
schen Königsthron der kirchlichen Reformpartei 
verdankten, schien das inWirklichkeit eintreten zu 
sollen; ihre Regierungszeit (1125 — 1152) bedeutet 
daher eine kirchenpolifische Friedensperiode zwi- 
schen der Beilegung des Investiturstreites und 
dem Ausbruche des ersten grossen Kampfes 
zwischen Sacerdotium und Imperium, der die 
zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts beherrschte. 
In Friedrich Barbarossa erhielt die Reaktion 
gegen die kirchenpolitische Ent Wickelung der 
jüngsten Zeit einen Träger, der sie zum Siege ge- 
führt hätte, wenn ihm nicht in Papst Alexan- 
der III. ein überlegener Gegner erwachsen wäre. 
Das charakteristische Moment in dem neuen 
Kampfe war nicht Friedrichs Bestreben, dieOber- 
herrschaft über die deutsche Kirche wiederzuge- 
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Pwinnen durch die Wiederherstellung der Ab- 
hängigkeit ihrer Organe von der königlichen Ge- 
walt ; es lag in dem neuen Kaiserideal, das mit 
Recht als das hohensiaufische bezeichnet wird, 
weil es ausschliesslich von den HohenstauFen, 
dem stolzesten Herrschergeschlechte des Mittel- 
alters, vertreten wurde. Dieses Kaiserideal musste 
aber mit dem Papsttum in einen unversöhnlichen 
Gegensatz geraten, weil sein spezifischer Inhalt 
der antikrömischen, heidnischen Kaiseridee ent- 
liehen war, welche die Juristenschule in Bologna 
zu neuem Leben erweckt hatte. Durch diese 
Fremde Anleihe glaubten Friedrich und seine Rat- 
geber, vor allem Rainald von Dassel, die Wie- 
dergewinnung der alten Vorherrschaft des deut- 
schen Kaisertums über das Papsttum zu sichern. 
In Wirklichkeit haben sie aber in das mittelalter- 
liche Kaisertum selbst den Todeskeim gelegt; 
denn sie übersahen, dass der antike Imperalis- 
mus innerhalb der christlichen Gesellschaft keine 
Existenzberechtigung besitzen kann, und sie ver- 
kannten den Charakter des Papsttums als des 
von Gott gesetzten Trägers einer geistigen und 
religiösen Macht, die durch keine Gewaltmittel 

Lbezwungen werden kann. Der Versuch, dasselbe 



102 DAS MITTELALTER 

ZU einer kaiserlichen Institution herabzuwürdigen, 
musste daher aus inneren Gründen Fehlschlagen; 
tatsächlich diente er nur dazu die von Gregor VII. 
inaugurierte Vorherrschaft des Papsttums zu be- 
festigen. Sie fand einen glänzenden Ausdruck 
am Tage des Friedens von Venedig (24. Juli U77), 
als Friedrich beim Anblicke des seiner Ankunft 
harrenden Papstes auf dem Markusplatze den 
Kaisermantel ablegte, vor Alexander, dem er drei 
kaiserliche Gegen päpste entgegengestellt hatte, 
niederfiel und ihm die Füsse küssiel Die Le- 
gende, dass Alexander seinen Fuss auf den 
Nacken des Kaisers setzte, ist schon längst als 
solche erkannt; der hochgesinnte Papst hob viel- 
mehr den Kaiser auf und gab ihm den Friedens- 
kuss. Sie gibt aber in vergröberter Gestalt den 
Eindruck wieder, den diese Szene auf die Zu- 
schauer machen musste, Bald darauf zog Alex- 
ander in siegreichem Zug in Rom ein und ver- 
lieh seinem Triumph eine feierliche Sanktion 
durch die Abhaltung des dritten Laterankonzils 
(1179). Der Angriff des von den Bologneser 
Juristen irregeleiteten germanischen Kaisertums 
auf das Papsttum war siegreich zurückgeschlagen 
und die Vorherrschaft des letzteren kräftig be- 
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hauptet: das war das Resultat des zweiten Ent- 
wickelungsstadiums in der Ausbildung der päpst- 
lichen Vorherrschaft, das mit dem Frieden von 
Venedig seinen wesentlichen Abschluss erreichte. 
Wenn auch das Verhältnis zwischen Fried- 
rich und den Nachfolgern Alexanders III. nicht 
ohne Trübungen blieb, so kam es doch nicht 
mehr zu einem akuten Kampfe, und als die Nach- 
richt von dem Falle Jerusalems nach dem Abend- 
lande drang (1187), da zeigte sich der bei aller 
Bekämpfung des Papsttums tiefreligiöse Sinn des 
Kaisers In hellstem Lichte. Auf dem „Reichstag 
Christi" in Regensburg (^28. März 1 188), der diesen 
Namen von dem Umstände erhielt, dass der 
Kaiser den Thron leer stehen Hess In dem Ge- 
danken, dass Christus selbst den Vorsitz Führe, 
nahm er das Kreuz und übernahm trotz seines hohen 
Alters die Führung des deutschen Kreuzheeres. Er 
sollte das irdische Jerusalem nicht sehen! Sein 
tragischer Tod im Dienste der Religion und des 
Kreuzes umgibt aber sein kaiserliches Haupt mit 
einer glänzenden Gloriole, die einen versöhnenden 
Schimmer auf die vielen Ruinen wirft, die sein 
Kampf mit dem Papsttum in Deutschland und 
l'Itallen geschaffen hatte. Die Kunde von dem Tode 
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seines Vaters ereilte Heinrich VI., der als erwählter 
König das Reich verwaltete, als er auf der Reise 
nach Sizilien begriffen war, wohin die Übernahme 
des Erbes seiner Gemahlin Konstanze ihn rief 
und die frohe Aussicht, mit Sizilien einen Vor- 
posten zu gewinnen, von dem er die von Fried- 
rich ertrüumte Weltherrschaft auf das ganze Mit- 
telffleer ausdehnen könnte. Da er wie den poli- 
tischen Plänen so auch den kirchlichen Bestre- 
bungen seines Vaters zugetan war, so schien der 
kaum beendigte Kampf zwischen den beiden Ober- 
liflupicrn der abendländischen Christenheit in 
lltltde wieder aufleben zu sollen. Schon nach 
einigen Jahren folgte aber der Sohn dem Vater 
Ini Grab (IU)7) und mit diesem frühen Tode 
du Jugendlichen Kaisers blieben seine hoch- 
S PlBne unerfüllt. Auch während seiner 
1 Regierung wurde der Konflikt mit dem 
PBpillum nur durch die persönliche Nachgiebig- 
koh de« hochbeiQgten Papstes Cölestins 111. ver- 
intedfln : eine Nachgiebigkeit, welche die Errungen- 
■chnflcn des Papsttums in Frage gestellt hätte, 
wenn niclil der Tod mit seinem eisernen Halt- 
([OhotO zwischen den Kaiser und seine Pläne ge- 
Iroten wlre. Kurze Zelt nach dem Kaiser starb 
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^P auch Cölestin, und an seine Stelle trat nunmehr 
der Papst, dessen Regierung den Höhepunkt in 
der EntWickelung der mittelalterlichen Machtstel- 
lung des Papsttums bezeichnen sollte. 

Drei Momente wirkten zusammen, um der 
Regierung Innocenz' III. (1 198 — 1216) diesen Cha- 
rakter zu verleihen. Das erste lag in der Arbeit 
der Päpste von Gregor VH. bis zu Alexander III., 
die wir in ihren idealen Zielen und ihren tat- 
sächlichen Erfolgen kennen gelernt haben, und 
in deren Erbe Innocenz eintrat. Das zweite 
scheint auf den ersten Blick rein zufälliger Natur 
zu sein: es lag in dem frühen Tod Heinrichs VI. 
Nicht zufällig war aber die dadurch geschaffene 
kirchenpolitische Lage. Mit diesem frühen Tod 
verlor der nationalgermanische Lebensfaktor des 
Mittelalters seine konkrete Vertretung , verlor 
aber insbesondere das hohenstaufische Kaiserideal 
seinen Träger, Infolgedessen fehlten aber nicht 
bloss die Vorbedingungen für einen neuen Kampf 
um die Vorherrschaft zwischen den Vertretern 
der beiden Lebensfaktoren, sondern es waren 
auch positiv die Bedingungen für den altchrist- 
lich-lateinischen gegeben, um nunmehr sämtliche 
^bensverhältnisse zu beherrschen; das Papst- 
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tum konnte in den Mittelpunkt des ganzen Kul- 
turlebens der abendländischen Christenheit treten 
und seine Vorherrschaft zur Alleinherrschaft er- 
heben. Dazu kam als drittes Moment die Per- 
sönlichkeit des neuen Papstes, deren Eigenschaften 
die Harmonie zwischen Aufgabe und Leistung 
verbürgten. Mag man die Gunst der Zeiten 
und die Macht der Verhältnisse, die der Einzel- 
mensch nicht schaffen kann, sondern als gegebene 
Grössen vorfindet, noch so hoch einschätzen, für 
den realen Gang der Geschichte sind doch die 
Einzelpersönlichkeiten ausschlaggebend. Mangel 
an Verständnis für Personen und Dinge, schwaches 
Auftreten, unbesonnenes Handeln, Nachgiebigkeit 
In grundsätzlichen Fragen : das alles hätte die 
günstige Lage, die Innocenz antraf, reichlich auf- 
gewogen und seine Gegenwart wesentlich herab- 
gestimmt. Glücklicherweise war Innocenz seiner 
Aufgabe gewachsen; in Rom, Paris und Bologna 
hatte er eine umfassende theologische und juri- 
stische Bildung erworben, von der seine viel- 
seitige schriftstellerische Tätigkeit zeugt. Von 
Clemens III. wurde er frühzeitig an den päpst- 
lichen Hof gezogen und in die Kurialgeschäfte 
eingeweiht. Die Ungnade Cölesiins III., die ihn 
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ZU einer unfreiwilligen Zurückgezogenheit zwang, 
wirkte günstig auF seine Charakterentwickelung. 
Zeuge dessen ist seine Erstlingsschrift „Über die 
Verachtung der Welt", die er in unfreiwilligen 
Musestunden abfasste und die bei einem verhält- 
nismäßig noch jungen Mann tiefe Menschen- 
kenntnis und reiche Wellerfahrung offenbart. 
Diese frühzeitige Reife des Geistes beßhlgte ihn 
dazu, die energische Initiative des Jünglings mit 
der Klugheit und Zähigkeit des Alters harmo- 
nisch zu verbinden. Es kann daher nicht wun- 
dernehmen, dass die Reaktion gegen die Energie- 
losigkeit Cölestins III. die Aufmerksamkeit der 
Papstwähler auf ihn lenkte, trotzdem er erst im 
37. Lebensjahre stand. 

Seiner Wirksamkeit leuchtete eine Papstidee 
vor, in der dieselben Bestandteile wie in der grego- 
rianischen hervortreten: „Einen, Petrus, setzte 
Christus über die Apostel; den Vorrang In der 
ganzen Kirche übergab er ihm vor seinem Leiden, 
während seines Leidens und nach seinem Leiden. 
Alle Priester sind berufen zur Teilnahme der 
Fürsorge; nur der Papst Ist erhoben zur Fülle 
der Gewalt" : das ist ihre biblisch-dogmatische 
Grundlage. „Es ist die Hand des Herrn, die uns 
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aus dem Staube auF den Thron erhoben hat, auf 
welchem wir nicht nur mit diesen Fürsten, sondern 
Ober die Fürsten zu Gericht sitzen": hier kommt 
das zeitgeschichdiche Element zum Ausdruck. 
Wenn aber Innocenz in seiner persönlichen Ver- 
tretung der päpstlichen Vorherrschaft über das 
Kaisertum niciii so weit ging wie Gregor VII., 
so liegt das in der schwächeren Position des 
Kaisertums; denn als der weifische Kaiser Otto IV. 
die Bahnen der hohenscaufischen Kirchen politik 
einschlug, genügte es schon, dass Innocenz den 
Bann über ihn aussprach, um seine Stellung in 
Deutschland zu erschüttern. Es unterliegt aber 
keinem Zweifel, dass er auch zur Absetzung des- 
selben geschritten wäre, wenn diese sich als not- 
wendig erwiesen hätte, wie er es ja Johann ohne 
Land gegenüber tat. Das persönliche Moment 
tritt bei Innocenz vielmehr in der starken Be- 
tonung der sittlichen Verantwortlichkeit des 
Papstes an den Tag: „Der Papst erkennt nie- 
manden, ausser Gott über sich . . . Ihn richtet 
nur der Herr . . . Doch mache er sich deswegen 
kein Blendwerk aus seiner Hoheit, aus seiner 
Würde. Je weniger er von Menschen kann ge- 
richtet werden, desto ernster wird Gott ihn 




V. DIE VORHERRSCHAFT DES PAPSTTUMS 109 

richten. Darum bedarf er der Fürbitte aller 
seiner Brüder und Söhne, dass sein Glaube nicht 
wanite . . . Nicht die hohe Stufe, sondern die 
innere Tüchtigkeit, nicht die Wßrde, sondern die 
Tadellosigkeit macht den Menschen zum guten 
Menschen. Es sehe sich daher der Hirt der 
Kirche vor, dass er nicht den Schlüssel der Ge- 
walt ohne den Schlüssel der Weisheit führe. 
Beider bedarf St. Petrus." 

Im Unterschiede von Gregor VII. war es In- 
nocenz beschieden, diese seine Papstidee in die 
reale Wirklichkeit zu übersetzen und die Macht 
des Papsttums aufs höchste zu steigern durch 
seine kirchliche und kirchenpolitische Tätigkeit, 
die viel zu umfassend ist, um hier näher darge- 
stellt werden zu können. Trotz der Schatten 
die auch in dem Bilde dieses glänzenden Ponii- 
Hkates keineswegs fehlen, — es sei nur an die 
Irrungen des vierten Kreuzzuges, an die häreti- 
schen Volksbewegungen in Südfrankreich und 
Oberitalien und die Inquisition, an die Verwerf- 
ung der Magna Charta libertatum erinnert, — so 
hat man doch Innocenz mit Recht den Augustus 
des mitielalterlichen Papsttums genannt; denn es 
.besteht in der Tat eine Parallele zwischen dem 
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Umfang und der inneren Blüte des römischen 
Reiches unter dem ersten seiner Kaiser, und der 
beherrschenden Stellung, die der altchristl Ich-la- 
teinische LebensFaktor im Zeitalter Innocenz'IIL 
innehatte. Zu dem Zwecke, alle kirchlichen 
Kräfte seiner Zeit zu sammeln, berief er im 
15. Jahre seiner Regierung das 4. Laterankonzil, 
mit dem er eine zweite, höhere Periode seines 
Pontifikates inaugurieren wollte. Anknüpfend an 
das Wort des Herrn von seinem sehnlichen Ver- 
langen, das Passah mit seinen Jüngern zu essen 
vor seinem Leiden, stellte der Papst in einer 
Eröffnungsrede (11. November 1215) den drei- 
fachen Übergang dar, den er feiern wolle, einen 
leiblichen nach Jerusalem, einen geistigen zur 
Reform der Kirche und einen ewigen zur himm- 
liehen Herrlichkeit. Die glänzendste Kirchen- 
versammlung des Mittelalters zeigte ihn in seiner 
vollen Majestät als Beschützer des Glaubens, als 
Reformator des kirchlichen Lebens, als gebore- 
ner Heerführer der germanischen Völker im 
Kampfe um das Heilige Land. In drei öffentlichen 
Sitzungen wurden 70 Reformdekreie publiziert 
und eine Reihe von kirchlichen Angelegenheiten 
geregelt. Als hätte er aber geahnt, dass auf den 
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Mittag rasch der Abend Folgen würde, drängte 
Innocenz selbst zur Schliessung des Konzils, da 
die Zeit mehr zum Handeln als zum Beraten an- 
getan sei. Er wollte die Führung des neuen 
Kreuzzuges in eigner Person übernehmen und 
war eben damit beschäTtigt, Pisa und Genua so- 
wie die übrigen Städterepubliken Oberitaliens 
mit einander zu versöhnen, um sie für den Kreuz- 
zug zu gewinnen, als er im besten Mannesalter 
infolge eines Pleberanfalles in Perugia dahinge- 
rafft wurde (16. Juli 1216). 

Der Tod fragte nicht nach den gewaltigen 
Plänen, mit denen Innocenz sich trug, und unter 
denen der Plan der Wiedereroberung Jerusalems 
am Vorabend seiner Verwirklichung stand. Es 
muss den Geschichtsforscher, wessen Glaubens 
er sei, mit tiefer Trauer erfüllen, wenn, wie so 
oft bei seinem Rundgange durch die Kirchen- 
und Weltgeschichte, so auch hier ein schauer- 
liches Grab plötzlich vor seinen Augen sich 
öffnet, das den Samen grosser Taten unwi- 
derruflich verschlingt, wenn er mutige Männer 
mitten in ihrem Laufe, wie von einer unsicht- 
baren Hand ergriffen und geschlagen, dahin- 
Sinken sieht mit ihrem gewaltigen Geiste und 
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ihren himmelanstrebenden Plänen, während Milli- 
onen von anderen, von denen die Weltgeschichte 
nichts empfängt und an denen sie nichts verliert, 
die Freuden des Alltagslebens bis zur letzten 
Grenze des Greisenalters auskosten dürfen! 
Wann könnte er aber mächtiger und energischer 
als vor dem Grabe Innocenz' Hl. erinnert wer- 
den an die Nichtigkeit alles Irdischen und alles 
Jtten seh liehen, an dieVergänglichkeit aller Grossen, 
der kirchlichen wie der weltlichen, an die Ab- 
hängigkeit auch der mächtigsten Geister von 
physiologischen Bedingungen, die so unendlich 
lief unter den Aspirationen ihres Herzens liegen? 
Dieser Anblick wäre unerträglich, wenn er uns 
nicht von selbst hinlenkte auf die Grösse und 
Unvergänglichkeit dessen, der keines Menschen 
bedarf, der keines schont, sobald die Zelt seines 
Wirkens abgelaufen ist, der sich gewissermassen 
darin gefallt, die höchsten Höhen des Menschen- 
geschlechtes zu erniedrigen, damit die Kleinen 
den Mut fassen, in den Niederungen des Lebens 
auszuharren im Glauben an eine gütige und ge- 
rechte Vorsehung, vor der alle gleich hoch und 
gleich niedrig sind! Diese gütige Vorsehung 
offenbarte sich übrigens in dem frühen Tode von 
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^nnnocenz selbst; denn sie ersparte ihm den 
schmerzlichen und demütigenden Anblick des 
Auftretens Friedrichs II.» seines Pflegesohnes, 
der sich zum grössien Gegner der mittelalter- 
lichen Papalhoheii entwickeln und der Allein- 
herrschaft des Papsttums ein frühes Ende be- 
reiten sollte. 

In dem genialen Enkel Friedrichs 1. erhielt 
das deutsche Kaisertum hohenstauflscher Prägung 
einen neuen kraftvollen Vertreter, und da auch 
Innocenz III. Nachfolger fand, die entschlossen 
waren, sein Erbe hochzuhalten, so musste es zu 
einem zweiten Waffengange zwischen Papsttum 
und Kaisertum kommen, der zugleich das vierte 
Entwickelungsstadium der Zeit der päpstlichen 
Vorherrschaft charakterisiert. Der Gegenstand 
des neuen Kampfes war wesentlich derselbe wie 
früher; er gewann aber eine individuelle Färbung 
einmal als Reaktion gegen das Lebenswerk Inno- 
cenz' III., der die Vorherrschaft des Papsttums 
zur Alleinherrschaft weiterentwickelt hatte, so- 
dann durch die persönliche Stellung Friedrichs II, 
zu Christentum und Kirche, die von derjenigen 
_seines Grossvaters stark abwich. Ist es auch 

grober Anachronismus , wenn man ihn zu 

Ebrbird. Di9 Mliielalier S 
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einem Ungläubigen im lieutigen Sinne des Wortes 
hat stempeln wollen, so unterliegt keinem Zweifel, 
dass er als der Haupiträger der Aufklärung des 
13. Jahrhunderts eingeschätzt werden muss. Eine 
bei allem Glänze verfehlte Erziehung, ein starker 
Hang zur Sinnlichkeit, endlich die Berührung 
mit der arabischen Kultur und Philosophie: das 
mögen die Haupiursachen sein, die seine innere 
Entfremdung von dem kirchlichen Christentum 
seiner Zeit herbeiführten. Diese hatte aber selbst 
wieder zur Folge, dass er sich bei seinem Kampfe 
gegen das Papsttum durch keinerlei kirchliche 
oder religiöse Bedenken beengt fühlte. Für 
das richtige Verständnis des Ausbruches dieses 
Kampfes muss daran erinnert werden, dass Inno- 
cenz III. sowohl durch eine Personal- als eine 
Realunion der deutschen Krone mit dem König- 
reiche Sizilien die Unabhängigkeit des Kirchen- 
staates als politische Grundlage für die Unab- 
hängigkeit des Papstrums selbst gefährdet sah. 
Von dieser Einsicht geleitet, haue er von Friedrich 
bei seiner Berufung auf den deutschen Thron die 
Zusage verlangt und erhalten, dass er auf die 
Krone Siziliens verzichte und sie seinem Sohne 
Heinrich überlasse unier Anerkennung der päpst- 
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liehen Oberlehensherrschaft. Innocenz' erster 
Nachfolger, der milde und schwache Honortus III., 
Hess sich dazu verleiien, diesem weisen Itirchen- 
poliiischen Grundsatze seines grossen Vorgängers 
untreu zu werden, indem er Friedrich, der sich 
aus dem rauhen Norden nach dem sonnigen 
Süden zurücksehnte und seinen Sohn nach Deutsch- 
land hatte bringen und zum deutschen König 
wählen lassen, bei seiner Krönung zum Kaiser 
gestattete (1220), die Regierung des Königreiches 
Sizilien wieder zu übernehmen. Zu diesem Zu- 
geständnis bewegte Honorius nebst anderen Ver- 
sprechungen Friedrichs in erster Linie die Hoff- 
nung, dass der Kaiser den Kreuzzug ausführen 
würde, zu dem er sich schon Innocenz III. gegen- 
über verpflichtet hatte ur(d dessen Ausführung 
er dem vertrauensseligen Papste immer wieder 
versprach. 

Mit dem Tode Honorius' Ili. trat eine Wen- 
dung ein ; denn die Realction gegen seine Schwäche 
führte den energischen Kardinal Hugolin, einen 
nahen Verwandten Innocenz' III., der sich Gre- 
gor IX. nannte, auf den Stuhl Petri. Als Fried- 
rich, der sich jetzt endlich in Brindisi mit einem 
EKreuzfahrerheere eingeschifft hatte, nach drei- 
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tägiger Seefahrt krankheitshalber in Otranto lan- 
dete, schritt er gleich zur Bannung des Kaisers 
(29. Sept. 1227), die er der Christenheit in einem 
Rundschreiben bekannt gab, das Böhmer als 
eines der ausgezeichnetsten Aktenstücke des 
Mittelalters bezeichnet hat. „Wie ist doch das 
Schifflein Petri", klagte der Papst, „von den 
Stürmen so sehr gepeitscht ! Von der einen Seite 
tobt die Heidenweli gegen die Kirche und vor- 
enthält ihr das vom Blute des Erlösers geheiligte 
Land, während ein anderer Sturm gegen die 
Freiheit der Kirche tobt. Ein dritter bedroht 
die Einheit ihrer Lehre, und in einem vierten 
stürmen die eigenen Söhne gegen ihre Mutter. 
Eitel war die Hoffnung, in dem Kinde, das sie 
genährt, erzogen, erhoben und selbst zum Kaiser 
berufen hatte, einen Trost zu finden. Vergebens 
hat sie sich gefreut auf den Arm, der sie ver- 
teidige, auf die Hand, die sie stützen würde in 
ihrem Alter. Wohl hat er sich wieder und wie- 
der zum Kreuzzuge verpflichtet; aber dort in 
Brindisi hat er den Bann verachtet, das Heer 
im Stiche gelassen, das Hl. Land vergessen. Er 
ist heimgekehrt, heimgekehrt ist er zu seinerund 
der ganzen Christenheit Schmach, zu den Lüsten, 
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an die er gewöhnt war. Man sagt, er wolle sich 
jetzt, da er die dem christlichen Volke schuldige 
Achtung zu Füssen getreten hat, hinter eiteln Aus- 
flüchten verschanzen. So trauert denn die Kirche 
um den so schmählich, ohne Schwertstreich, be- 
siegten Sohn, nachdem sie zu all dem Unrecht, 
das er ihren Dienern zufügte, geschwiegen hat, 
damit er doch dem Hl. Lande seine Hilfe nicht 
entziehe. Sie weint ijber Jerusalem und über 
des christlichen Heeres Schicksal. Möge doch 
der Herr ihre Hoffnung erfüllen, ihre Tränen 
trocknen und ihr Herrführer mit reinem Herzen 
und reinen Händen senden!" 

Friedrich reagierte auf dasVorgehen des Papstes 
mit einem Rundschreiben an die deutschen Fürsten, 
worin er Klage gegen die Kirche erhob und sich 
zu rechtfertigen suchte. Damit trat der Kampf 
in ein erstes Stadium, in dessen Verlauf der 
prinzipielle Gegensatz zwischen Kaiser und Papst 
immer schärfer in den Vordergrund trat, von 
denen der eine auf den Besitz seiner von jeder 
irdischen Macht unabhängigen kaiserlichen Gewalt 
als .göttlicher SprSssling des kaiserlichen Blutes" 
pochte, während der andere die Idee des christ- 
lichen Kaisertums und seine AbhSngigkeit vom 
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Papsttum kräftig urgierte. Wie hoch die gegen- 
seitige Erregung stieg, darf an dem Umstände 
gemessen werden, dass der Papst den Kaiser als 
den Vorläufer des Antichrist bezeichnete, einen 
Schimpf, den der Kaiser noch zu übertrumpfen 
wusste, indem er den Papst als den Antichrist 
selbst hinstellte. Man wird zugeben müssen, dass 
Gregor IX. sich in der Hitze des Kampfes zu 
extremen Äusserungen und Maßnahmen hinreissen 
Hess. Grundsätzlich war er aber in seinem 
Rechte. Denn Friedrich II. betrieb nicht bloss 
die widerrechtliche Eroberung des Kirchenstaates, 
er hintertrieb auch das Zustandekommen des von 
Gregor 12tO berul'enen allgemeinen Konzils zur 
Regelung wichtiger und schwieriger Angelegen- 
heiten der Kirche und griff damit die innerste 
Lebenssphäre des Papsttums an. Damit wurde 
Gregor IX. der Kampf um die Unabhängigkeit 
des Papsttums von der politischen Knechtschaft, 
um die Freiheit der christlichen Gesellschaft 
gegen einen absoluten, von antik-heidnischen Ge- 
danken getragenen Imperialismus förmlich aufge- 
zwungen. Wie der Tod Gregors VII. im Exil, so 
war daherauchdasherbeGeschick Gregors IX., der 
am Vorabend der Einnahme Roms am 22. August 
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^pi241 der Pest zum Opfer ßel, ein Triumph Für 
die kommenden Geschlechier. Sein Widerstand 
rettete die christliche Kirche, die ohne den un- 
besiegbaren Heldenmut solcher Männer von dem 
ehernen Fusse des hohenstaufischen Kaisertums 
zertreten worden wäre. 

Wie wenig der Kampf Gregors gegen Fried- 
rich ein persönlicher gewesen war, das sollte die 
Weiterentwickelung klar beweisen, in einem 
Rundschreiben an die Fürsten hatte der Kaiser, 
den die Majestät des Todes nicht davon abhielt, 
seinen toten Gegner zu verhöhnen, zugleich seinen 
sehnlichsten Wunsch beteuert, es möchte ein 
Mann nach dem Herzen Goties auf den päpst- 
lichen Stuhl erhoben werden, der bereit sei, die 
Fehler seines Vorgängers gutzumachen, der Welt 
den Frieden und dem Kaiser die mütterliche 
Liebe der Kirche zurückzugeben, Werde ein 
Freund des Friedens und Eiferer der Gerechtig- 
keit gewählt, der das verbrecherische Treiben 
und den Hass seines Vorgängers nicht fortsetze, 
so sei der Kaiser seinerseits bereit, ihm in jeder 
Weise seine Gunst zu bezeugen, den katholischen 

Glauben und die kirchliche Freiheit zu schützen. 

Diese Worte hat Friedrich durch seine Taten 
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selbst Lüge gestraft; denn als nach dem raschen 
Heimgange Cöleslins IV. und nach einer mehr 
als anderthalbjährigen Sedisvakanz, die auf Fried- 
rich selbst zurückzuführen ist, die Wahl endlich 
zustande kommen konnte, da erfüllte diese Wahl 
alle Forderungen, die er an den zukünftigen Papst 
gestellt hatte. Der frühere Kardinal Sinibald war 
ein Mann von tadeiloser Vergangenheit; noch 
mehr, er war mit seiner ganzen Familie kaiser- 
freundlich gesinnt. 

Der neue Papst, der sich Innocenz IV. nannte, 
war von dem ehrlichen Wunsche beseelt, den 
Frieden wiederherzustellen ; das beweisen die 
wiederholten Verhandlungen, die zwischen Kaiser 
und Papst gepflogen wurden. Und was geschah? 
Der Kampf zwischen beiden entbrannte erst jetzt 
in seiner ganzen Heftigkeit. Innocenz musste 
nach Frankreich fliehen und versammelte hier 
das I. Konzil von Lyon, das er mit einer Rede 
über die fünf grossen Leiden der Kirche und 
seiner Seele eröffnete, der Streit mit dem Kaiser, 
die traurige Lage des HI. Landes, die Bedrohung 
Konstantinopels, den Einfall der Mongolen in 
Europa, endlich die innerkirchlichen Schwierig- 
keiten auf den Gebieten des Glaubens und der 
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Sitten. Hier fiel auch die grundsätzliche Ent- 
scheidung des grossen Kampfes: Friedrich wurde 
mit dem Banne belegt und aller seiner Würden 
für verlustig erklärt (17. Juli 1245). Die denk- 
würdige Bulle führt vier Gründe näher aus, die 
das Konzil zu diesem Vorgehen gegen den Kaiser 
nötige: vielfacher Meineid und vielfache Ver- 
letzung des kirchlichen Friedens, dringender Ver- 
dacht der Häresie, Kirchenraub durch die Ge- 
fangennahme von Kardinälen, Bischöfen u. s. w., 
Verletzung kirchlicher Rechte durch die Besetz- 
ung kirchlicher Ämter und den Angriff auf den 
Kirchenstaat. Es gehörte kein geringer Mut da- 
zu, dieses Absetzungsurteil auszusprechen, das 
dem Kaiser wohl das Recht, nicht aber die 
Macht rauben konnte, über die er damals noch 
in ihrem vollen Umfang verfügte. Dass Innocenz 
sich der Grösse des Kampfes auf Leben und 
Tod, der nunmehr zwischen Papsttum und Kaiser- 
tum zu gewärtigen war, vollauf bewusst war, das 
beweist seine Beteuerung auf dem Konzil, er sei 
bereit für das soeben Geschehene den Tod zu er- 
leiden, und die Verleihung des roten Hutes an die 
Kardinäle als Mahnung an ihre Pflicht, für die Frei- 
heit der Kirche mit ihm in den Tod zu gehen. 
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Zu diesem extremen Kampfe kam es nicht. 
Friedrich ging vielmehr autfallend schnell seinem 
Ende entgegen. In Deutschland schritt man 
alsbald zu einer neuen Königswahl; in die daraus 
entstandenen Wirren, das Vorspiel der kaiser- 
losen Zeit, konnte Friedrich gar nicht eingreifen; 
denn er musste alles aufbieten, um sich in der 
Herrschaft über Italieti zu behaupten. Auch hier 
traf ihn aber Schlag auf Schlag und schon nach 
fünf Jahren ereilte ihn der Tod in Fiorentino in 
Apulien, wo er mit der Sammlung neuer Streit- 
kräfte beschäftigt war, nicht ohne die Tröstungen 
der Kirche empfangen zu haben, die der Erzbi- 
schof Berard von Palermo ihm spendete. Inno- 
cenz IV. war entschlossen, keinen Hohen- 
staufen mehr von dem Königreiche Sizilien Be- 
sitz ergreifen zu lassen ; Konrad IV. büsste seinen 
Versuch, das sizillsche Erbe seines Vaters an- 
zutreten, mit dem Banne und bald darauf mit 
dem Tode (1254), und als sein einziger Sohn, 
der unglückliche Konradin, vierzehn Jahre später 
zu demselben Zwecke nach Italien zog, gerufen 
von den Sizilianern selbst, getrieben von dem 
Zauber des Südens, enthusiastisch begrüsst von 
den Ghibellinen Italiens, da traf auch ihn der 
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I Bannstrahl Clemens' IV. Der Kampf zwischen 
dem letzten Erben der Hohenstaufen und dem 
von Urban IV. gewonnenen neuen Lehensmanne 
des Papstes, Karl von Anjou, fand ein rasches 
Ende durch die grausame Hinrichtung des jugend- 
lichen Fürsten , die den Untergang des gewal- 
tigsten Herrschergeschlechtes des Mittelalters 
definitiv besiegelte. 

Mit diesem Resultate des vierten Entwicke- 
lungsstadiums war äusserlich dieselbe Lage wie- 
dergekehrt wie zu Beginn des Zeitalters Inno- 
cenz' III. Jetzt behauptete wieder der Träger 
des altchristlich'laieinischen Lebensfaktors das 
Feld; ein neues Zeitalter der Alleinherrschaft 
des Papsttums schien anbrechen zu sollen. In 
■Wirklichkeit erhielt aber das letzte Stadium der 
Zeit der päpstlichen Vorherrschaft einen ganz 
anderen Charakter; innerlich war eben auch die 
, neue kirchenpolitische Lage eine ganz verschie- 
l dene. Der Untergang der Hohenstaufen bedeutete 
I nichts anderes als den Untergang des eigentlichen 
[ mittelalterlichen Kaisertums selbst, das in seiner 
Eigenschaft als Träger des einheitlichen national- 
[ germanischen Lebensfaktors des Mittelalters nach 
der Absetzung Friedrichs IL keinen Vertreter 
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mehr Fand. Als dem Interregnum in Deutsch- 
land durch die Wahl Rudolphs von Habsburg 
ein Ende gemacht wurde, erhielten weder er noch 
seine ersten zwei Nachfolger die Kaiserkrone. 
Erst durch Heinrich VII, von Luxemburg wurde 
nach mehr als einem halben Jahrhundert das 
Kaisertum wiederhergestellt und jetzt leuchtete 
das hohenstauBsche Kaiserideal noch einmal blitz- 
artig auf. Der frühe Tod des Kaisers (f *313), 
der nicht bloss den Kaisertitel führen, sondern 
auch seinen alten Inhalt verwirklichen wollte, 
ersparte ihm die Erfahrung, dass das von ihm 
verfolgte Ziel nicht mehr zu verwirklichen war. 
Albertinus Mussatus (•{■1330) behauptet von ihm, 
er habe Gott, die römische Kirche und jeden 
wackeren Mann, mehr geliebt, als irgend einer 
der damaligen Fürsten. 

Der Untergang des alten mittelalterlichen 
Kaisertums ist auf zwei Gründe zurückzuführen. 
Den ersten derselben kennen wir schon : es war 
die Unvereinbarkeit des hohenstaufischen Kaiser- 
ideales mit den christlichen Grundlagen der mit- 
telalterlichen Gesellschaftsordnung selbst, bedingt 
durch die Anleihe, die Friedrich Barbarossa bei 
der antik-römischen Kaiseridee machte. Der 
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W zweite ist anders geartet und wäre auch dann 
zur Geltung gekommen, wenn dieser Todeskeim 
nicht in das christlich-germanische Kaisertum ge- 
legt worden wäre. Er liegt in der Differenzie- 
rung des national-germanischen Grundfaktors 
des Mittelalters in einen germanischen im engeren 
Sinne des Wortes und einen romanischen, wo- 
durch er seine innere Einheit verlor und daher 
auch seine einheitliche Vertretung in dem Kaiser- 
tum früher oder später verlieren musste. Dieser 
Prozess war von Anfang an grundgelegt durch 
den Unterschied zwischen den rein germanischen 
Teilen des karolingischen Weltreiches und jenen 
Ländern, in denen die romanisierte Bevölkerung 
aus den römischen Zeiten die Oberhand behielt. 
Er vollzog sich vom 9. Jahrhundert an in jener 
Stille, welche derartige soziale Entwickelungen 
zu begleiten pflegen, aber auch mit jener Inneren 
Kraft, welche die Unterschiede zwischen dem 
deutschen , dem französischen und dem italie- 
nischen Kulturleben immer charakteristischer ge- 
staltete. Je grössere Fortschritte diese nationale 
Differenzierung machte, desto geringer musste 
auch die universale Bedeutung des Kaisertums 
werden. Im Verlaufe des 12. und des 13. Jahr- 



[ 



126 DAS MITTELALTER 

hunderts hörten daher die Existenzbedingungen 
für ein universales Kaisertum immer mehr auf, 
und so erscheint der Untergang desselben auch 
als die Folge eines inneren Prozesses sozialer 
Natur, der durch keine äussere Macht aufge- 
halten werden konnte. 

Bei der engen Solidarität, die wir zwischen 
dem mittelalterlichen Kaisertum und der spezi- 
fischen Machtstellung des mittelalterlichen Papst- 
tums wahrgenommen haben, konnte nun aber 
der Untergang des ersteren nicht ohne nachtei- 
lige Rückwirkung auf die letztere bleiben. Der 
Triumph der Päpste über die Hohenstaufen hat 
sich auch bald als ein Pyrrhussieg geoffenbart; 
denn bald zeigte sich, dass der Untergang des 
Kaisertums nicht bloss den Fortbestand ihrer Vor* 
herrschaft, um derentwillen sie den Kampf mit 
den Hohenstaufen aufgenommen hatten, nicht 
gewährleistete, sondern mit innerer Notwendig- 
keil den Verlust ihrer mittelalterlichen Macht- 
stellung nach sich ziehen würde. Nicht das 
blinde Schicksal hat es gewollt, sondern der Um- 
stand, dass der nationale Differenzierungsprozess, 
von dem vorhin die Rede war, in dem franzö- 
sischen Königtum seit dem Ausgange des 12. Jahr- 
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hunderts einen erfolgreichen Träger gei^unden 
hatte, brachte es mit sich, dass der erste Vor- 
stoss gegen diese Machtstellung von Frankreich 
ausging. Das ist die Bedeutung des Kampfes 
zwischen BonifazVIII.als dem letzten grossenVer- 
treter der mittelalterlichen Papalhoheit, und Philipp 
dem Schönen als dem ersten zielbewussten Re- 
präsentanten des nationalen Geistes und seines 
Sirebens nach voller politischer Unabhängigkeit. 
Altes und Neues stiessen hier hart aufeinander 
und bekämpften einander mit jener Leidenschaft- 
lichkeitj von der die Geschichte so zahlreiche 
Beispiele aufweist, dass man versucht wird, da- 
rin ein welthistorisches Gesetz zu erblicken. 

Bonifaz vertrat selbstverständlich das Altei 
er war beherrscht von der mittelalterlichen Papst- 
idee, die sich seit den Tagen Gregors VII. ent- 
faltet hatte, mit ihren ausgedehnten kirchlichen 
und kirchenpoliiischen Rechten und mit ihren 
hohen Idealen der Führung des gesamten Kultur- 
lebens der abendländischen Christenheit, der 
Einigung aller Länder zu einer grossen Respublica 
Christiana, der Eroberung bezw. Wiederge- 
winnung des Hl, Landes und des Grabes Christi. 
I Von diesem Standpunkte aus musste er sich 
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bald nach seinem Regierungsantritt nicht bloss 
fOr berechtigt, sondern sogar für verpflichtet 
fühlen zu dem Versuche, dem Kriege zwischen 
Philipp und Eduard I. von England Einhalt zu tun, 
der fast das ganze Abendland In Mitleidenschaft zog, 
die Eintracht der christlichen Fürsten vernichtete 
und seinen Plan eines neuen Kreuzzuges zu ver- 
eiteln drohte. Das Misslingen des Versöhnungs- 
versuches war die unmittelbare Veranlassung des 
Kampfes, dessen Höhepunkt die berühmte Bulle 
,Unam sanciam', eines der meist umstrittenen 
Aktenstücke des ganzen Mittelalters, bezeichnet. 
Der Inhalt dieses sehr konzis gehaltenen Schrift- 
stückes lässi sich in folgende Sätze bringen: Es 
gibt nur eine heilige katholische Kirche und diese 
hat nur einen Leib und ein Haupt, Christus und 
Christi Stellvertreter, Petrus und sein Nachfolger. 
Die Kirche hat in ihrer Gewalt zwei Schwerter, 
ein geistliches und ein weltliches, wovon letzteres 
für die Kirche, ersteres von der Kirche gehand- 
habt werden muss, ersteres von der Hand des 
Priesters, letzteres von derjenigen der Könige 
und Krieger, aber dem Willen des Priesters ge- 
mäss und so lange er es duldet. Es muss aber 
ein Schwert unter dem andern stehen und daher 



V. DIE VORHERRSCHAFT DES PAPSTTUMS 129 

die weltliche Autorität der geistlichen Gewalt 
untergeordnet sein dem Gesetze Gottes zufolge, 
nach welchem das Unterste durch das Mittlere zum 
Höchsten zurückgeführt wird. Aus dieser Über- 
ordnung der geistlichen Gewalt ergibt sich ihr 
Recht die weltliche einzusetzen und, wenn sie vom 
rechten Wege abweicht, zu richten. Die geistliche 
Autorität wird allerdings durch einen Menschen 
ausgeübt, aber sie ist keine menschliche, sondern 
vielmehr eine göttliche Gewalt ; wer daher dieser 
von Gott so geordneten Gewalt widerstrebt, der 
widerstrebt der Anordnung Gottes. „Danach 
erklären, sagen und definieren wir, dass es allen 
Menschen zum Heile unumgänglich notwendig ist, 
dem römischen Oberhirten zu unterstehen.* 

Diese Bulle stellt ohne Zweifel die prägnan- 
teste Formulierung der mittelalterlichen Papal- 
hoheit dar, die wir besitzen. Ebenso zweifellos 
ist, dass sie das zeitgeschichtliche Moment der- 
selben, die Vorherrschaft des Papsttums über 
den nationalgermanischen Grundfaktor in seiner 
Vertretung durch die königliche Gewalt, nicht 
zum Dogma erhoben hat. Es bedeutet aber die 
Verkennung der eigentlichen Tragweite ihres 
Schlugsatzes, wenn darin die erstmalige Verkün- 

Ehrhard, Dm Mittelalter 9 
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digung des Dogmas vom römischen Primate er- 
blickt wird; denn dieses gehörte schon längst zu 
dem kirchlichen Dogmensystem. Die Tragweite 
jenes Schlußsatzes liegt vielmehr in der feierlich 
autoritativen Geltendmachung der kirchlichen 
Zentralstellung des Papsttums zur Verteidigung 
seiner mittelalterlichen kirchenpolitischen Macht. 
Zu dieser Urgierung des wesentlichen, dogma- 
tischen Inhaltes seiner kirchlichen Zentralautorität 
wurde aber BoniFatius veranlasst durch den Um- 
stand, dass Philipp, um die mittelalterliche kirchen- 
politische Machtstellung des Papstes lu brechen, 
sich dazu fortreissen Hess, seine kirchliche Zeniral- 
autorität anzugreifen. Das tat er ohne Zweifel, 
um von allem übrigen abzusehen, als erden fran- 
zösischen Bischöfen, Äbten und Doktoren der 
Theologie verbot, der Einladung des Papstes zu 
einem in Rom im Oktober 1302 abzuhalten- 
den Konzil Folge zu leisten. Wenn die Bulle 
vom 18. November 1302 in diesen Zusammen- 
hang, der oft übersehen wird, gerückt wird, dann 
findet ihr Schlugsatz eine befriedigende Erklärung. 
Diese Erklärung ist aber um so natürlicher, als die 
Bulle während oder nach der angesagten Synode 
erlassen wurde, die dennoch zustande kam, weil 
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^P'elne Anzahl von französischen Erzbischöfen, 
Bischöfen, Äbten und Doktoren dem Verbote 
ihres Königs zum Trotz in Rom erschienen war. 
Zudem wurde gleichzeitig eine zweite Bulle er- 
lassen, die gegen alle, die in irgend einer Weise 
den Vericehr zwischen Rom und den Einzel- 
kirchen erschwerten, den Bann aussprach, 

Bonifaz konnte um so eher den Zeitpunkt 
für gekommen erachten, die stärkste geistige 
Waife zu ergreifen, die ihm überhaupt zu Gebote 
stand, als Philipp es Fertig gebracht hatte, allen 
seinen früheren Maßnahmen die Spitze abzu- 
brechen. Und die Waffe bewährte sich; denn 
jetzt sah sich Philipp zu dem Versuche ge- 
zwungen die Person des Papstes von seiner 
Würde zu trennen und mit persönlichen An- 
klagen gegen ihn hervorzutreten, die auf der 
Ständeversammlung im Juni 1303 formuliert 
wurden. Eine überbietet die andere an Lächer- 
lichkeit; zum Beweise dessen genügt es die 
ersten im Wortlaute kennen zu lernen: „Boni- 
fatius glaubt nicht an die Unsterblichkeit der 
Seele, also auch nicht an das ewige Leben; da- 
her hält er es nicht für sündhaft, so viele sinn- 
liche Freuden als möglich zu genlessen. Öffent- 
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lieh verkündet er, er wolle lieber ein Hund, ein 
Esel oder irgend ein anderes unvernünftiges 
Tier sein als ein Franzose; so würde er nicht 
sprechen, wenn er glaubte, dass der Franzose 
eine Seele hat, die zur ewigen Seligkeit gelangen 
kann". Sie waren aber, wie dieses Beispiel 
zeigt, in hohem Mage geeignet, die französischen 
Ständevertreter in starke Erregung zu versetzen 
und ihnen die theologische These mehr als plau- 
sibel zu machen, die Wilhelm Nogaret auf der 
vorbereitenden Sitzung des Staatsrates aufgestellt 
hatte : „Petrus sagte voraus, dass es falsche Pro- 
pheten geben werde. Dies geht jetzt in Erfüllung; 
denn auf Petri Stuhl sitzt ein falscher Prophet, 
der sich Bonifatiiis nennt, der aber ein grosser 
Übeltäter ist und sich zum Richter und Meister 
aller Menschen aufwirft, obgleich er nicht zu den 
wahren Hirten gehört", und deren Begründung 
in die Aufforderung an Philipp ausgeklungen war: 
„Ihr, König, seid als solcher Eurem Eide und 
dem Beispiele der Ahnen gemäss verpflichtet, die 
Kirche zu beschützen". Es ist bekannt, dass die 
Polemik des Königs gegen den Papst auf ein 
noch viel tieferes Niveau sank. Nachdem Boni- 
fatius im August 1303 auf einem Konsistorium 
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In Anagni Fünf Bullen erlassen hatte, die ein 
konsequentes Verteidigungssystem nach der per- 
sönlichen wie nach der sachlichen Seite hin dar- 
stellen, trat die physische Gewalt auf den Plan: 
BoniFaiius wurde in seinem Schlosse gefangen 
genommen, am 7. September, dem Tage 
vor der von ihm beabsichtigten Publizier- 
ung der Exkommunikation Philipps , und ge- 
fangen gehalten, bis die treu gebliebenen Bewoh- 
ner Anagnis den 87jährigen Greis aus der Hand 
seiner Feinde befreiten. Es war ihm noch ver- 
gönnt, nach Rom zurückzukehren, wo er mit 
Jubel empfangen wurde; hier starb er aber be- 
reits am 1 1. Oktober an den physischen und mora- 
lischen Folgen des Überfalles von Anagni. 

Man wird ihm das Zeugnis nicht versagen 
können, dass er das Erbe seiner Vorgänger treu 
zu bewahren und energisch zu verteidigen suchte, 
und dass er in der Art und Weise, wie er diesen Ver- 
teidigungskampF führte, sittlich hoch über Philipp 
und seinen Ratgebern steht. Man wird aber auch 
konstatieren müssen, dass er den Gegensatz 
zwischen seinen Regierungsgrundsätzen und der 
veränderten Zeitlage nicht erkannte und sich da- 
mit in die Unmöglichkeit versetzte, dem Berech- 



l 



134 DAS MITTELALTER 

tlgten In den neuen Tendenzen seiner Zeil ge- 
recht zu werden. Der Gedanke an eine Ver- 
sölinung zwischen dem Alten und dem Neuen 
konnte ihm daher auch nicht einen Augenblick 
aufgehen. Daran hinderte ihn aber nicht bloss 
das starre Festhalten an dem Alten, sondern 
noch viel mehr die hässliche Gestalt, in der ihm 
das Neue entgegentrat. Dieses konnte keinen 
unsympathischeren Vertreter finden als Philipp 
und seine massgebenden Berater, Petrus Flotte 
und Wilhelm Nogaret, die sich mit den persön- 
lichen Feinden des Papstes, den geächteten 
Kardinälen Colonna und ihren Verwandten, dem 
Erzbischofe Gerhard von Nicosia u. a. in die 
Verantwortung teilen , durch ihre Zwischen- 
treibereien und Hetzereien den Gegensatz zwi- 
schen den Trägern des Alten und des Neuen, 
der sachlich schon intensiv genug war, zu einem 
subjektiv unversöhnlichen gestaltet zu haben. 

Wie mit Friedrich II. das spezifisch mittel- 
alterliche Kaisertum, so sank mit Bonifatius die 
spezifisch mittelalterliche Machtstellung des Papst- 
tums ins Grab. Sein Tod beschliesst die Zeit 
der Vorherrschaft des Papsttums. Nun gilt es, 
bevor wir die letzte Entwickelungsperiode des 
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Mittelalters verfolgen, die Errungenschaften der 
zur Rüste gegangenen mittelalterlichen Blütezeit 
ins Auge zu fassen. Diese sind maggebend für 
die Bestimmung des bleibenden Wertes des gan- 
zen Mittelalters; denn der Grundsatz, dass die 
Bedeutung eines einzelnen Mannes nicht nach 
dem letzten Aufleuchten seiner Kraft im hohen 
Greisenalter bemessen werden darf, sondern 
auf Grund dessen, was er im Vollbesitze seiner 
Fähigkeiten geleistet hat, bestimmt werden muss, 
hat auch seine Geltung, wenn es sich darum han- 
delt, ein gerechtes Urteil über eine ganze geschicht- 
liche Periode zu gewinnen. 
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VI. DIE KIRCHLICHEN HAUPT- 
SCHÖPFUNGEN DER MITTELALTER- 
LICHEN BLÜTEZEIT 

ie Tatsache, dass die Zeit der 
Vorherrschaft des Papsttums, 
deren Verlauf in fünf verschie- 
denen Entwickelungsstadien un- 
sere Aufmerksamkeit zuletzt in 
Anspruch nahtn, zugleich die 
Blütezeit des Mittelalters darstellt, steht unleug- 
bar fest; denn das Herrlichste und Wertvollste, 
was das Mittelalter hervorgebracht hat, stammt 
aus dem 12, und dem 13. Jahrhundert, somit aus 
den zwei Jahrhunderten, deren Signatur die 
kirchenpolitische Vorherrschaft des Papsttums 
im Kampfe mit dem Kaisertum bildet. Dass 
dieses Zusammentreffen kein zufälliges war, haben 
wir bereits erkannt durch die Wahrnehmung, 
dass eben die Vorherrschaft des Papsttums die 
Grundbedingung für das Entstehen einer Blüte- 
zeit des Midelalters verwirklichte durch die 
Herstellung des objektiv geforderten normalen 
Verhältnisses zwischen seinen Grundfaktoren. 
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Dieser innere Zusammenhang erhellt auch aus 
der weiteren Wahrnehmung eines parallelen 
Ganges der Entwickelung der päpstlichen Vor- 
herrschaft mit derjenigen der mittelalterlichen 
Kulturblüte. 

In das Zeitalter des Investiturstreites Fällt 
der erste höhere Aufschwung des innerkirch- 
lichen Lebens, der sich in den Fortschritten der 
Reformarbeit des Mönchtums, der Hebung des 
Weltklerus, den Anfängen der Scholastik, der 
Besserung der religiös-sittlichen Volk^uständen 
offenbart und in dem Beginn der Kreuzzugs- 
bewegung auch nach aussen mächtig hervortritt. 
Dem Zeitalter des ersten Kampfes gegen das 
hohenstaufische Kaiserideal und der Behauptung 
der Vorherrschaft des Papsttums entspricht sodann 
die allmählige Entfaltung der kirchlichen Kultur 
in den klösterlichen Neubildungen, der weiteren 
Hebung des religiös-kirchlichen Volkslebens, der 
Entwickelung der Frühscholastik, den Monu- 
menten der romanischen Kunst. Die zwei Zeit- 
alter Innocenz' III. und des erneuten Kampfes 
gegen die Hohenstaufen um den Fortbestand der 
päpstlichen Vorherrschaft bezeichnen wie den 
Höhepunkt der mittelalterlichen Machtstellung des 



I 



138 DAS METTELALTER 

Papsttums SO auch die höchste Blüte des religiös- 
kirchlichen Lebens in dem neuen Ordensideal 
des heil. Franziskus, der theologischen Wissen- 
schaFi in den Arbeiten der Hoch Scholastik und 
der kirchlichen Kunst in den gotischen Do- 
men, die das Mittelalter hervorzubringen be- 
fähigt war. Und wenn diese sich auch forterhielt, 
als die Grundlagen des Mittelalters durch den 
Untergang des Kaisertums und den Niedergang 
der kirchenpolitischen Machtstellung des Papst- 
tums zu wanken begannen, so stellten sich in 
dem letzten Stadium der Vorherrschaft des Papst- 
tums und in dem Zeitalter Bonifaz' VIII. auch 
Vorboten des innerkirchlichen Niederganges ein, 
wie die inneren Kämpfe im Franziskanerorden 
und die Reaktion gegen die Hochscholastik. 

So interessant und lehrreich es wäre, die 
mittelalterliche Blütezeit des kirchlichen Lebens 
in diesen einzelnen Stadien vor unseren Augen 
sich entfalten zu lassen, so ist es doch zweck- 
entsprechender, gleich ihre Hauptschöpfungen 
auf den einzelnen kirchlichen Lebensgebieten im 
Lichte der ihnen vorleuchtenden Ideale auf ihren 
Wert zu prüfen. Dass wir bei dieser Prüfung 
immer wieder nicht nur Licht-, sondern auch 
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Schattenseiten wahrnehmen werden, ist so selbst- 
verständlich, dass es nicht nötig sein sollte, diese 
Bemerkung vorauszuschiciien. Der relative Cha- 
rakter der mittelalterlichen Kulturblüte beruht ja 
in letzter Linie auf derselben allgemeinen Ursache, 
die aller menschlichen Geschichte den Stempel 
der Unzulänglichkeit aufprägt, Ihre speziellen 
Ursachen bestanden in der unvollkommenen Ver- 
tretung der christlichen Lebensideale durch die 
Organe der Kirche auf der einen und in dem 
natürlichen Widerstand, den der national-germa- 
nische Faktor der Vergeistigungsarbeit der Kirche 
entgegenstellte auf der anderen Seite, und da 
diese Ursachen mit der speziflschen Grundlage 
der mittelalterlichen Lebensentwickelung selbst 
innerlich zusammenhängen, so kann es nicht 
wundernehmen, dass die Schattenseiten auch wäh- 
rend der Blütezeit auf keinem Gebiete des kirch- 
lichen Lebens fehlen konnten. Damit ist aber 
auch die Erkenntnis gewonnen, dass es Begleit- 
erscheinungen mit der Substanz der Sache ver- 
wechseln hiesse, wenn man wegen der Gegenwart 
von Schattenseiten die Existenz einer Blütezeit 
des Mittelalters in Abrede stellen oder sich die 
Freude an ihren Errungenschaften verderben 
lassen wollte. 
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Eine erste dieser Errungenschaften stellt die 
kirchenpolitische Vorherrschaft des Papsttums 
selbst dar in dem Sinne, der im vorigen Abschnitte 
näher dargelegt wurde. Die Betrachtung ihrer Ent- 
wickelung hat unsaber nicht blossihre grundlegende 
Bedeutung für die Entstehung der mittelalter- 
lichen Blütezeit, sondern auch ihren zeitgeschicht- 
lichen Charakter mit voller Klarheit enthüllt. 
Sie kann schon aus dem Grunde nicht zu den 
bleibenden Schöpfungen des Mittelalters gerech- 
net werden, weil sie noch im Mittelalter ver- 
loren ging. Sie kann es auch deshalb nicht, weil 
sie Für das Papsttum selbst Nachteile von grosser 
Tragweite nach sich zog, nicht so sehr als Vor- 
herrschaft selbst, denn vielmehr wegen der lang- 
wierigen Kämpfe mit dem Kaisertum, deren un- 
günstige, ja zum teil verhängnisvolle Folgen für 
die Kirche in Deutschland und Italien nicht über- 
sehen werden dürfen. Sie erfüllte eine wichtige 
zeitgeschichtliche Aufgabe; ihr Verlust war aber 
unvermeidlich und kann eines providentiellen 
Wertes nicht entbehren. Dieser liegt, sofern wir 
ihn richtig deuten, in der Vermittelung der Er- 
kenntnis, dass die mittelalterliche Machtstellung 
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des Papsttums kein notwendiger Bestandteil des 
Reiches Gottes auf Erden ist, und in der Lehre, 
dass sie nicht den Höhepunkt seiner Wirksam- 
keit bedeuten kann. 

Wesentlich dasselbe gilt von dem Kirchen- 
staate, der erst durch Innocenzlll. auf die Höhe 
seiner mittelalterlichen Ausbildung gebracht wurde. 
Gerade in der Blütezeit des Mittelalters bewährte 
sich der Territoriälbesitz des Papsttums als ein 
unentbehrliches Schutzmittel für die Wahrung 
seiner kirchlichen Unabhängigkeit und es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass ohne diese Schutz- 
wehr die Hohenslaufen ihr Ziel, das Papsttum 
zu einer kaiserlichen Institution zu erniedrigen, 
erreicht hätten. Der Kirchenstaat, dessen wechsel- 
volle und äusserst komplizierte Geschichte noch 
keine eingehende, quellenmässige Gesamtdar- 
stellung gefunden hat, überdauerte das Mittel- 
alter viele Jahrhunderte; dass er aber nicht in 
einer absolut notwendigen Verbindung mit dem 
Papsttum steht, das konnte auch vor seinem 
Untergange i. J. 1870 nicht zweifelhaft sein. 

Eine dritte Errungenschaft der miiieialier- 
lichen Blütezeit besteht in der Beseitigung der 
letzten Überreste des Heidentums im Norden 
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und Nordosten Europas durch die Bekehrung 
der Wenden, Pommern, der lettischen und bal- 
tischen Stämme, endlich der Preussen als der 
Benjamin unter den Christen Europas. Diese 
Missionsarbeit trägt der Hauptsache nach den- 
selben Charakter an sich , den sie von Anfang 
an innerhalb der germanischen Welt angenommen 
hatte. Die Missionierung mit rein geistigen und 
religiösen Mitteln war weder die gewöhnlich ge- 
übte noch die fruchtbarste. Erfolgreicher war die 
mit materiellen und politischen Mitteln arbeitende 
Missionsmethode der Kaiser und Fürsten, wel- 
che mit Vorliebe das Radikalmittel der Germa- 
nisierung der nord- und ostslawischen Länder 
anwandten, zugleich aber auch die kirchliche Ar- 
beit der Prä monst raten ser und Zisterzienser 
unterstützten, die sich als die Pioniere des 
Deutschtums und des Christentums bewährten. 
Die Tatsache, dass die Gewinnung dieser Volks- 
stämme für das Christentum zu einem guten 
Teil das Werk der Gewalt war, entspricht sicher 
nicht dem Ideale des Evangeliums; sie erklärt 
sich aber aus deren geringen Kulturstufe, bei 
welcher die für die Einzelpersönlichkeit berech- 
nete altchristliche Katechisierungsmethode keine 
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F namhaften Erfolge erzielt hätte. Die Bekehrungs- 
geschichte der Pommern bietet eine trelfende 
lUuslraiion dafür- Den spanischen Missionar 
Bernhard, der im Eremitengewande zur Predigt 
des Evangeliums zu ihnen kam, verwiesen sie 
bald aus ihrem Lande, während das Auftreten 
des Bischofs Otto von Bamberg in fürstlicher 
Pracht, mit reichen Geschenken und unter dem 
Schutze der beiden Herzöge von Pommern und 
Polen, in kurzer Zeit das Bekehrungswerk zu 
vollenden berufen war. 

Zu den bleibenden Erfolgen der mittelalter- 
lichen Blütezeit gehört auch die Wiedergeburt 
des christlichen Spaniens, dessen Rückeroberung 
für die Kirche und christliche Kultur in grösserem 
Maßstabe im II. Jahrhundert begann, nach der 
Einnahme Toledos (J085) zur steten Vergrösse- 
rung der christlichen Königreiche Aragonien, 
Katalonien, Kastilien, Leon und Portugal führte, 
durch den Sieg der verbündeten christlichen 
Könige über die Mauren in der Schlacht von 
Las Navas de Tolosa (1212) entschieden und 
durch Ferdinand III. von Kastilien (1217—1252) 
bis auf das kleine Königreich Granada, das den 

I Almohaden noch verblieb, durchgeführt wurde. 
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Dem 13. Jahrhundert gereicht es endlich auch 
zum Ruhme , die ersten Missionsversuche in 
Afrika (Marokko) und Asien (Persien und China) 
gemacht zu haben. Man weiss, dass sie weder 
in dem einen noch in dem anderen Weltteile 
zur Begründung des Christentums führten; dazu 
fehlte es in beiden an den nötigen Vorbe- 
dingungen. 

Nichts ist indes charakteristischer für den 
Aufschwung, den das religiös-kirchliche Leben 
vom Ende des 11. bis zum Ende des 13. Jahr- 
hunderts nach aussen nahm, als jene Gruppe von 
hochbedeutsamen Ereignissen, die unter dem 
Namen aKreuzzüge" zusammengefasst werden. 
Sie teilen mit vielen anderen grossen Begeben- 
heiten das Schicksal noch immer in der wider- 
sprechendsten Weise beurteilt zu werden. Der 
oberflächlichen rationalistischen Geschichtschrei- 
bung des 18. Jahrhunderts erschienen sie als 
die Frucht eines sinnlosen Fanatismus, eines 
vergeblichen Ringens um ein Phantom, ja sogar 
niedriger Begierden und egoistischer Leiden- 
schaften. Die entgegengesetzte extreme Verherr- 
lichung erblickt in ihnen die höchste Offenbarung 
energischen Glaubens, religiöser Begeisterung 
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uad opfermütiger Liebe zu Christus, die uns die 
mittelalterlichen Zeiten hinterlassen haben. Der 
Gegensatz zwischen diesen Auffassungen ist 
leicht zu erklären: die eine hat Itein Verständ- 
nis Für das ideale und religiöse Moment, das in 
der Kreuzzugsbewegung liegt, und fasst nur das 
Tatsächliche ins Auge und von diesem wiederum 
nur das Verfehlte; die andere tässt sich durch 
eben dieses ideale und religiöse Moment zu einer 
unbeschränkten Lobpreisung der Kreuzzüge hin- 
reissen, ohne den Abstand zwischen Idee und 
Wirklichkeit, die ungünstigen Begleiterschei- 
nungen, die Unzulänglichkeit der Mittel über- 
haupt oder genügend zu beachten. Damit ist 
der Weg schon bestimmt, den eine Geschichts- 
betrachtung zu gehen hat, der es um die Er- 
kenntnis der ganzen Wirklichkeit , so wie sie 
tatsächlich war, zu tun ist. 

Suchen wir zunächst das innerste Leitmotiv 
der Kreuzzugsbewegung festzustellen, so kann 
dieses nur in dem grossartigen Versuche liegen, 
die Universalherrschaft des abendländisch-mittel- 
alterlichen Christentums im Oriente aufzurichten 
auf Grund der Niederwerfung des Islam und 
der Zurückfiihrung der griechischen Kirche 
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unter die Botmässigkeit der lateinischen. Dieser 
Grundgedanke ist Freilich in keiner der zahl- 
reichen Kreuzzugsurkunden formuliert; er stand 
vielleicht sogar den ausführenden Organen der 
Bewegung niemals klar vor Augen, Dieses 
Leitmotiv ist aber allein hoch und umfassend 
genug, um eine Bewegung zu erklären, die mehr 
als zwei Jahrhunderte lang die abendländische 
Christenheit beherrschte und für die sie ihr 
Herzblut vergossen hat, und zugleich um all die 
verschiedenen Einzelziele, die während ihres 
Verlaufes verfolgt wurden, unter einen einheit- 
lichen Gesichtspunkt zu bringen. Einem Manne 
stand übrigens dieser grossartige Plan vor der 
Seele; es ist kein geringerer als Gregor VII., der 
mehr als einmal das Abendland zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen des Orientes aufrief, 
insbesondere als er von dem byzantinischen 
Kaiser Michael VII nach dem Verluste Klein- 
asiens an die Seldschukken um Hilfe angerufen 
wurde, und damals die Absicht aussprach, sich 
selbst an die Spitze des Heeres zu stellen. Der 
Streit mit Heinrich IV. lenkte ihn von diesem 
Plane ab sowie von dem ihm zugrunde liegenden 
Gedanken. Dieser passt so genau in seine 
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Papstidee mit der Aufrichtung der Weltherr- 
schaft Christi als ihrem höchsten Ziele, dass es 
wundernehmen müsste, wenn er nicht wenig- 
stens eine Spur in seinen Rundschreiben hinter- 
lassen hätte. Er war aber für die Zeit Gregors 
ebenso undurchführbar als die spezifisch gregori- 
anische Papstidee überhaupt, 

Durchgeführt wurde er nur in abgeschwächter 
Form, nämlich in seiner Beschränkung auf das 
Ziel das Heilige Land und das Grab Christi den 
Ungläubigen zu entreissen, um wenigstens auf dem 
Schauplatz des Lebens und Todes des Well- 
erlösers die Herrschaft des abendländischen 
Christentums aufzurichten. Aus diesem Betreben 
gingen die historischen Kreuzzüge hervor, aus 
deren Verlaufe selbst hervorgeht, dass zu ihrer 
Verwirklichung verschiedenartige Faktoren zu- 
sammenwirkten, vor allem der religiöse, dann 
aber auch nationalpolitische, handelspolitische und 
volkswirtschaftliche Interessen, endlich die Be- 
weggründe privater Natur, ebenso vielfältig als 
das Feld menschlicher Bedürfnisse und Wünsche, 
die den Einzelnen dazu bestimmten, das Kreuz 
zu nehmen und in den fernen Orient mitzuziehen. 
-Die nähere Betrachtung des konkreten Verlaufes 
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der Kreuzzugsbewegung würde den einleuchtenden 
Beweis dafür erbringen, dass der Anteil dieser 
Faktoren bei den einzelnen Kreuzzügen ein ver- 
schiedener war, und dass der religiöse nicht immer 
im Vordergrunde stand. 

Diesem verdankte die ganze Bewegung ohne 
Zweifel ihre Entstehung; denn ihre unmittelbare 
Veranlassung bildete das durch die Eroberung 
Jerusalems durch die Seldschuklien bewirkte 
Stocken der abendländischen Pilgerfahrten zum 
Grabe Christi, die durch die Herrschaft der 
Araber über das Hellige Land nicht unterbrochen 
worden waren. Darum wirkte er auch am kräf- 
tigsten in dem ersten Kreuzzuge, dem die weit- 
aus beherrschende Stellung innerhalb derselben 
gebührt, einmal weil er zur Gründung der Kreuz- 
fahrerstaaten führte, sodann weil auf ihn in erster 
Linie die günstigen Rückwirkungen der Kreuz- 
züge auf die abendländische Kulturwelt zurück- 
zuführen sind, deren schematische Betrachtung 
am Schlüsse der Kreuzzugsgeschichte überhaupt 
das Thema von den „Folgen der Kreuzzüge" zu 
einem der abgenütztesten Gemeinplätze gemacht 
hat. Und doch können die Folgen des ersten 
Kreuzzuges nicht hoch genug angeschlagen wer- 
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den. Er bewirkte eine immense Erweiterung 
des Gesicfitsltreises der Abendländer, denen eine 
ganz neue Welt aufging beim Anblicke des Orientes 
mit seiner unbekannten Flora und Fauna, mit 
seinen charakteristischen Menschentypen, Trach- 
ten und Sitten. Er bedeutete daher die plötzliche 
Hebung der Gesamtlage des abendländischen 
Geisteslebens. Mit den neuen Erkenntnissen meh- 
ren sich aber die Lebensbedürfnisse und wachsen 
die Lebensziele. Die Befriedigung jener erforderte 
die Hebung der materiellen Kultur; diese führten 
zu Fortschritten gesellschaftlicher Art, zur Hebung 
des Ideals des Rittertums, die ihren prägnantesten 
Ausdruck in den geistlichen Ritterorden fand, zur 
Förderung der aufstrebenden Bewegung des 
Bürgertums, die freilich aus innersozialen Ursachen 
hervorging, die sich aber am frühesten und 
mächtigsten in Italien und Frankreich entwickelte, 
also in den Ländern, welche den hervorragend- 
sten Anteil an dem ersten Kreuzzuge nahmen. 
Im Vordergrunde standen jedoch seine kirchlich- 
religiösen Folgen: die Entfachung einer unbe- 
dingten Hingabe an Christus, die Hinlenkung der 
grossen Massen auf eine hohe religiöse Aufgabe, 
deren Erfüllung die grössten Opfer forderte, die 
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Herstellung eines kirchlichen Gemeinbewusst- 
seins unter den christlichen Reichen, das als 
Gegengewicht gegen den beginnenden Nationali- 
sierungsprozess zu wirken geeignet war, nicht 
zuletzt die Steigerung des mittelalterlichen Ein- 
flusses des Papsttums, von dem die abendländische 
Christenheit das Losungswort: Das Grab Christi 
den Christen, auf der Synode von Clermont 
(1095) aus dem beredten Munde Urbans II. emp- 
fing, und das sich als der regsamste und aus- 
dauerndste Anwalt der Kreuzzugsbewegung be- 
währte. 

Was die Organisation der Kreuzfahrerstaaten 
betrifft, so ist bekannt, dass sie eine rein abend- 
ländische Gestalt erhielt durch die einfache Über- 
tragung der germanischen Feudaleinrichtungen 
auf die eroberten Länder, von denen nur Paläs- 
tina längere Zeit in der Hand der Kreuzfahrer 
blieb. Damit verkannten sie die besonderen Be- 
dürfnisse ihrer Lage; denn diese forderte die 
Konzentrierung der ganzen Regierungsgewalt und 
Heeresmacht in einer Hand, während die Vertei- 
lung derselben auf eine Reihe von Grafschaften, 
Baronien, Seigneurien ihre Zerstückelung bedeu- 
tele und sie infolgedessen zur Ohnmacht verur- 
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teilte. Von Männern des H. Jahrhunderts, die 
über keinerlei entsprechende Erfahrung verfüg- 
ten, als eine elementare religiöse Bewegung sie 
plötzlich in ganz ungewohnte Verhältnisse ver- 
setzte, war nichts anderes zu erwarten; es wäre 
daher auch verständnislos, ihnen einen Vorwurf 
daraus zu machen. Das kann aber an der Tat- 
sache nichts ändern, dass sie selbst den inneren 
Grund zum Verfall ihrer Schöpfungen legten. 
Weitere Verfallskeime traten hinzu: der Mangel 
an Anpassung an die klimatischen Verhältnisse, 
der dieselbe Unfähigkeit der Abendländer be- 
weist, sich in die Lebensbedingungen des Orients 
hineinzufinden, das bunte Völkerchaos, das in 
Palästina hauste und in dem die Franken bald 
nur noch ein kleine Minorität bildeten, endlich 
das Aufkommen der sog. Pullanen, einer Misch- 
lingsbevölkerung, die sich in den Ruf brachte, 
die Eigenschaften der Weichlichkeit und Feigheit 
in hohem Mage zu besitzen! 

Die EntWickelung dieser Verfallskeime wurde 
freilich zunächst zurückgehalten durch die 
eigentümliche Kraft, die jedem jungen Orga- 
nismus als solchem eignet , und die beständige 
Nahrung erhielt durch die jährlichen bewaffneten 
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Pilgerzöge, welche die Seerepubliken Venedig, 
Genua und Pisa nach Palästina berörderien. Eine 
weitere Stärltung erhielt das junge christliche 
Staatswesen durch die Ritterorden der Johanniter 
und Templer aus seinem eigenen Schöbe. Bald 
zeigte aber der Fall von Edessa (1144), dem 
Vorposten der Christen , dass die Kreuzfahrer- 
staaten einem starken Angriffe keinen siegreichen 
Widerstand entgegensetzen konnten. Auf die 
Kunde dieses ersten Unglücks hin durchzog zum 
zweiten Male eine starke Welle religiöser Be- 
geisterung die französischen und deutschen Lande 
und einigte sie unter der Fahne des Kreuzes, 
das kein geringerer als Bernhard von Clairvaux 
in beiden Ländern predigte. Seine Hoffnungen 
und Verheissungen gingen aber nicht in Erfüllung; 
der Kreuzzug erlebte einen vollen Misserfolg, 
der nicht ohne Einwirkung auf die kirchenpoli- 
tische Reaktion unter Friedrich Barbarossas 
Führung blieb. Ein weiteres Menschenalter ge- 
nügte , um die vorhin erwähnten Verfallskeime 
der Kreuzfahrer Staaten zur vollen Entfaltung zu 
bringen: im Jahre 1187 fiel Jerusalem selbst in die 
Hand des Sultans Saladin und nun sollte sich 
herausstellen, dass auch das Abendland nicht 
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mehr die genügende KraTt besass, um die Heilige 
Stadt zu befreien, geschweige denn das christ- 
liche Reich wieder aufzurichten. 

Dieser Erfolg wäre wohl dem dritten Kreuz- 
zuge beschieden gewesen, wenn nicht Friedrich 
Barbarossa das bereits erwähnte traurige Schick- 
sal erreicht hätte, und wenn nicht — ein sehr 
lehrreiches Zeichen der Zeit nationale Streitig- 
keiten nach der Eroberung Akkons zwischen den 
dort vereinigten Franzosen, Engländern und Deut- 
schen ausgebrochen wären. Was Richard Löwen- 
herz für die Christenheit in Palästina erreichte, 
steht in keinem Verhältnis zu den Erwartungen, 
die sich an diese dritte Erhebung des Abend- 
landes, bei welcher der religiöse Faktor nicht 
mehr der mächtigste war, geknüpft hatten. Von 
grösserer Bedeutung für die Zukunft sollte das 
Zellhospital werden, das Pilger aus Bremen und 
Lübeck während der Belagerung Akkons errich- 
teten. Dank dem Interesse, das Friedrich von 
Schwaben, der Sohn Kaiser Friedrichs, bei seiner 
Ankunft demselben zuwandte, wurde dadurch der 
Grund gelegt zu dem Deutschherrenorden, zuerst 
als Hospitalorden (1191) und bald darauf als 
Ritterorden (1198). 
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Selbst einem Innocenz III. gelang es nicht, 
die Fehler der unmittelbaren Vergangenheit wieder 
gutzumachen. Seine eigene Zeit fügte einen neuen, 
grösseren hinzu, den sog. vierten Kreuzzug selbst, 
eine Expedition, die diesen Namen gar nicht ver- 
dient; denn ihr eigentliches Werl«, die Eroberung 
Konstantinopels (1204), entbehrte nicht bloss jedes 
religiösen Zuges, sondern bedeutete einen schweren 
Schlag gegen den Vorposten des Christentums 
im Oriente selbst. Ihr scheinbarer Erfolg, die 
Errichtung des lateinischen Kaiserreiches in 
Konstantinopel, konnte Innocenz III. einen Augen- 
blick täuschen, wie die von ihm vollzogene Er- 
richtung des lateinischen Patriarchates beweist; 
das neue Reich war dennoch von Anfang an dem 
Untergänge geweiht. Denn es war eine Schöpfung 
der Gewalt, und Schöpfungen der Gewalt haben 
noch nie auf die Dauer dem stillen Prozesse 
Widerstand geleistet, der sich in dem vergewal- 
tigten Volke vollzieht, bis er stark genug ist, um 
sie zu vernichten. 

Das lateinische Kaiserreich stürzte schon l.J. 
1261 zusammen, um nie wieder zu erstehen. Das 
einzige bleibende Resultat des vierten Kreuzzuges 
war die Auslösung eines unauslöschlichen Hasses 
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der Griechen gegen die Lateiner und die lateinische 
Kirche, der sich von 1204 an in ungezählten Schrif- 
ten der byzantinischen Theologen Luft machte, und 
die Stimmung zeitigte, die in den letzten Ent- 
scheidungstagen vor dem Falle Konstantinopels 
das Schlagwort prägte: Lieber türkisch als latei- 
nisch ! Das war die Strafe dafür, dass für diesen 
Kreuzzug nicht der religiöse Faktor, vertreten 
durch den Papst, sondern der handelspolitische, 
vertreten durch die Venezianer, der ausschlag- 
gebende Führer geworden war. Die darin lie- 
gende Verletzung der Kreuzzugsidee selbst führte 
bald ein anderes Extrem herbei, den Kreuzzug 
der Kinder (1212), ein sprechender Ausdruck 
der Stimmung des gläubigen Volkes gegenüber 
den christlichen Fürsten. Nicht diese, sondern 
nur Kinder schienen noch geeignet, das Werk- 
zeug der „Gesta Dei" im Orient zu werden. 
So beissend die Kritik ist, die dadurch von dem 
Abendlande selbst an dem vierten Kreuzzug ge- 
übt wurde, so traurig war der selbstverständliche 
Ausgang dieses Unternehmens. 

Wieder ein anderer Charakter eignet dem 
sog. fünften Kreuzzug, den Friedrich II. nach 
seiner Bannting durch Gregor IX. am 28. Juni 
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1228 unternahm: man kann ihn den diplo- 
matischen Kreuzzug nennen. Ohne ein eigent- 
liches Heer mit sich zu führen, erreichte der 
Kaiser auf dem diplomatischen Wege eines Ver- 
trages mit dem Sultan Alkamil von Aegypten 
grössere Vorteile, als sie der dritte Kreuzzug 
mit seinen Heeresmassen zu erzwingen vermocht 
hatte, insbesondere die Rückgabe von Jerusalem, 
Nazareth, Bethlehem sowie anderer Örtlichkeiten 
auf dem Pilgerwege von Akkon bis zur Hl. Stadt. 
Gerade an dieser neuen, modern anmutenden 
Kreuzzugsidee nahmen aber seine Zeitgenossen 
starken Anstoss, zumal das bei Verträgen selbst- 
verständliche Korrelat von Zugeständnissen sei- 
tens Friedrichs II. nicht fehlte. Abgesehen 
davon, dass der Inhalt dieser Gegenleistungen, 
die Preisgabe Nordsyriens, die Ueberlassung der 
Omarmoschee usw. an die Sarazenen geeignet 
war, gerechte Bedenken zu erregen, war schon 
die Tatsache der Verhandlungen eines christlichen 
Kaisers mit einem Ungläubigen für eine Zeit 
unerträglich, der schon die Häresie todeswürdig 
erschien. Nicht Unterhandlung, sondern Unter- 
werfung: das musste das Losungswort des Kaisers 
sein! Es war diesen Anschauungen durchaus 
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entsprechend, wenn Gregor IX. in dem Vorgehen 
Friedrichs die Erfüllung seines eidlichen Ver- 
sprechens, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
nicht erblicken l^onnte. 

Je mehr der religiöse Faktor im Verlaufe 
der Kreuzzugsbewegung zurückgetreten war, um 
so reiner wurde er durch Ludwig IX. von Frank- 
reich vertreten, mit dessen Namen die zwei 
letzten Versuche verknüpft sind, den zweiten 
Verlust Jerusalems nach der Niederlage der 
Christen bei Gaza (1244) rückgängig zu machen. 
Sie stellen das glänzendste Blatt in dem Ruhmes- 
kranze des hl. Königs dar, wenn auch dem treff- 
lichen Willen Ludwigs das Vollbringen versagt 
blieb. Trotz dem Aufrufe des I. Konzils von 
Lyon fand er keinen Mitstreiter unter den abend- 
ländischen Königen, als er seinen ersten Zug nach 
Ägypten antrat, wo er nach einem guten An- 
fange bald in Gefangenschaft geriet. Nachdem 
er sich und seine überlebenden Leidensgenossen 
losgekauft hatte, konnte er nur gleichsam als 
Pilger das Hl, Land betreten und sich einige 
Jahre lang in den Dienst der Christen stellen. 
Die trügerische Hoffnung, den Sultan mit seinen 
Untertanen bekehren und auf diese Weise eine 
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breitere OperatlonsbasLs gewinnen zu können, 
führte ihn das zweite Mal nach Tunis, vor dessen 
Toren er aber schon nach einigen Wochen von 
einer Seuche dahingerafft wurde. Wohl schien 
es in den Folgenden Jahrzehnten zu wiederholten 
Malen, als ob noch ein Kreuzzug Zustande- 
kommen würde; es blieb aber bei Versprechen 
und Beratungen, während dessen die Christen 
im Orient eine Stütze um die andere verloren. 
Als Akkon am 18. Mai 1291 fiel, verschwand der 
letzte Überrest der Schöpfungen des ersten Kreuz- 
zuges. Es ist kein Zufall, dass dieses Ereignis 
eintrat in dem Augenblicke, in dem die Zeit der 
Vorherrschaft des Papsttums zur Rüste ging 

Diese Skizze zeigt zur Genüge, dass die Kreuz- 
züge, so bedeutsam die Stellung ist, die ihnen 
innerhalb der Entwicklung des Mittelalters zu- 
gewiesen werden muss, samt den Ritterorden, 
deren Entstehung sie veranlassten und von denen 
den Deutschherren noch eine fruchtbare Aufgabe 
In dem Bekehrungswerke der Preussen (seit 1226) 
erblüie, während die Johanniter auf der Insel 
Rhodus bis 1522 die Vorkämpfer der Christen- 
heit gegen die Türken bildeten, der Templerorden 
aber bald seinen Untergang fand (1312), nichtzu den 
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bleibenden Errungenschaften der mittelalterlichen 
Blütezeit gezählt werden dürfen. Ihre Idee wurde 
von den Päpsten noch über diese Blütezeit hinaus 
festgehalten, namentlich während des 14. und 
15. Jahrhunderts. Die praktische Unmöglichkeit 
aber, diese Idee noch einmal zu verwirklichen, 
beweist besser als vieles andere, dass am Ende 
des 13. Jahrhunderts die Grundpfeiler des mittel- 
alterlichen Baues ins Wanken geraten waren. 
Heute erzählen uns nur noch die alten Chroniken 
und die Ruinen der Kreuzfahrerbauten in Pa- 
lästina und Syrien von jenen glorreichen Tagen. 
Und wenn zahlreiche Geschichtsforscher ihr 
noch immer eine bald von Liebe und Begeis- 
terung getragene , bald nüchtern und kritisch 
gestimmte Geistesarbeit widmen , so wird 
niemand das Wiederaufleben der Kreuzzüge 
im historischen Bilde als eine lebendige Nach- 
wirkung derselben in der Gegenwart deuten 
wollen. Vor dieser Verwechslung bewahrt schon 
der Blick auf den „kranken Mann" am Bosporus, 
der die Fortdauer seiner Existenz im christlichen 
Europa zumeist dem Umstände verdankt, dass 
heute keine Kreuzzüge mehr möglich sindl 
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2. 

Wichtiger als die bisherigea Erörterungen, 
deren Gegenstand die äusseren Lebensgebiete der 
Kirche bildeten, ist die nähere Beantwortung der 
Frage, was die mittelalterliche Blütezeit auf den 
Gebieten ihres inneren Lebens, für den Aufbau 
ihrer Verfassung, die Verwirklichung ihrer prak- 
tisch-religiösen Lebensideale in Mönchtum, Klerus 
und Volk, die Ausbildung der theologischen 
Wissenschaft, endlich die kirchliche Kunst wert- 
volles geleistet hat. 

Fassen wir zunächst die kirchliche Verfassung 
ins Auge, so tritt uns hier vor allem die Aus- 
bildung der innerkirchlichen päpstlichen Macht 
entgegen. Diese nahm vom 12. Jahrhundert an 
gleich nach dem Investiturstreite und infolge 
seines günstigen Ausganges einen Aufschwung, 
der eine volle Parallele bildet zur Entwickelung 
der kirchenpolitischen Vorherrschaft des Papst- 
tums, die wir bereits kennen. Die Hebung dieser 
inneren Machtstellung oifenbarte sich zunächst 
in der Vermehrung des Personals der Kurie, die 
hervorgerufen wurde durch das Wachsen der 
Kurialgeschäfte und die Notwendigkeit, geeignete 
Personen für das Legaten wesen heranzubilden. 
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Dazu kam die Vermehrung der päpstlichen Ein- 
künfte durch das Entstehen neuer Einnahme- 
quellen, wie die Abgaben von Klöstern und Kir- 
chen, die sich unter den besondern Schutz des 
römischen Stuhles stellten, die Zinsen von Staaten, 
die in ein Lehensverhältnis zu ihm traten, der sog. 
Peterspfennig, der schon frQh in England Gebrauch 
geworden war und nunmehr in Schweden und 
Norwegen gesetzmäßig eingeführt wurde. Von 
ausschlaggebender Bedeutung wurde aber die 
Erweiterung des päpstlichen Wirkungskreises 
selbst vermittelst der Exemtionen, Appellationen, 
Reservationen, der unmittelbaren Verleihung von 
kirchlichen Benefizien und namentlich durch das 
Legatenwesen, das sich immer mehr einbürgerte. 
Dieser Erweiterung der päpstlichen Wirk- 
samkeit entsprach die Weiterbildung des päpst- 
lichen Rechtes durch die kirchenrechtlichen Samm- 
lungen von Anselm von Lucca (1086), Kardinal 
Deusdedit (1087) und vor allem durch das Decre- 
tum Gratiani (zw. 1145—1150), das von Bologna 
aus die weiteste Verbreitung fand. Innocenz IIL 
war durch seine hervorragende juristische Bil- 
dung natürlich in hohem Mage dazu befähigt, 
die Bedeutung der Rechtssammlungen als Mittel 

Ehrhard, Das Mittelalter 11 
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ZU erkennen, um die darin kodißzierten Einzel- 
enischeidungen zur Rechtsnorm werden zu lassen. 
Er liess daher auch die dritte von den fünf 
Sammlungen der nachgratianlschen Dekretalen 
herstellen und verlieh ihr einen offiziellen Cha- 
rakter. Wie siegreich die päpstliche Macht inner- 
halb der Kirche bis in die entferntesten Diözesen 
vordrang, besonders bezüglich der Besetzung der 
Bistümer (Postulationen) und der Verleihung von 
Benefizien (Provisionen, Exspektanzen), davon legt 
sein Registrum mit seinen Tausenden von kirch- 
lichen Einzelmagnahmen ein beredtes Zeugnis 
ab, sowie auch von der durch ihn erreichten 
Zurückdrängung der königlichen Gewalt über 
die Kirche in allen grösseren Reichen mit Aus- 
nahme von Frankreich, von seinen KämpFen für 
die kirchliche Steuerfreiheit u. dgl. Dieser Pro- 
zess der Zentralisierung der kirchlichen Ver- 
waltung, verbunden mit der Weiierentwickelung 
des päpstlichen Finanz- und Steuerwesens (Servi- 
tien, Annaten, allgemeine Kirchensteuern), setzte 
sich im 13. Jahrhundert in der von InnocenzIII. 
vorgezeichneten Richtung konsequent fort und 
hatte zur Folge, dass die reale Bedeutung des 
Meiropoliianwesens in demselben Maße herunter- 
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sank, In dem die kirchliche Zentralgewalt sich 
unmittelbar in den einzelnen Diözesen gel- 
tend machte. Der rechtliche Niederschlag dieser 
EntWickelung ist enthalten in den zwei grossen 
offiziellen Dekretalensammlungen von Gregor IX. 
(1234) und Bonifäz VII!. (1298), die nebst den 
Registern der einzelnen Päpste des 13. Jahr- 
hunderts die Fundgruben bilden für die nähere 
Betrachtung der gewaltigen Steigerung der inner- 
kirchlichen päpstlichen Macht in der Blütezeit 
des Mittelalters, deren Hauptteisiung auf dem 
Gebiete der kirchlichen Verfassung sie darstellt. 
Wer möchte behaupten, dass sie ohne Schal- 
tenseiten war, angesichts der Tatsache, dass solche 
schon von den Zeitgenossen wahrgenommen und 
hervorgehoben wurden, und zwar von den besten 
unter ihnen? Es sei nur erinnert an die Klagen 
des hl. Bernhard von Clairvaux über die Miss- 
bräuche des Appellations- und Legatenwesens, 
bei denen nicht vergessen werden darf, dass sie 
noch aus der Zeit der Anfänge dieser Entwicke- 
lung stammen. Die entscheidende Frage ist es 
aber gar nicht, welchen Wert die einzelnen Ele- 
mente der Eniwickelung besitzen, von denen ja 
gerade diejenigen, an denen gerechter Anstoss 
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genommen wurde, seit langer Zeit wieder ve^ 
schwunden sind Diese lautet vielmehr dahin, 
ob ihre wesentliche Richtung berechtigt war oder 
nichj; denn damit ist zugleich das Urteil Ober 
ihr bleibendes Resultat entschieden. Ihre Rich- 
tung war nun oflFenbar universalistisch; denn sie 
verfolgte das Ziel, die Zentralstellung des Papst- 
tums praktisch und tatsächlich zur Geltung zu 
bringen mit dem Rechte unmittelbaren jurisdiktio- 
nellen Eingreifens in die Verhältnisse der ein- 
zelnen Kirchen. Dieses Recht ist aber in der 
dogmatischen Idee des römischen Papsttums ein- 
geschlossen, und damit ist auch die Frage nach der 
wesentlichen Berechtigung der Ausbildung der 
tnnerkirchlichen Machtstellung des Papstes fQr 
jeden in bejahendem Sinne entschieden, der sich 
zu jener dogmatischen Idee bekennt. Die Ver- 
neinung der grundsätzlichen Frage ist aber eben- 
sowenig voraussetzungslos als ihre Bejahung; denn 
sie beruht in letzter Linie in der ablehnenden 
Stellung zu derselben dogmatischen Idee vom rö- 
mischen Papsttum. Von derselben Voraussetz- 
ung ist auch der gegnerische Vorwurf beherrscht, 
dass die Päpste des 12. und 13 Jahrhunderts 
die Zerstörung des Episkopal- und Metropolitan- 
wesens betrieben haben. 
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Will man die Frage rein historisch Fassen, 
so muss sie dahin lauten, ob die Steigerung der 
innerkirchlichen Macht des Papsttums segens- 
reich war für die Gesamtentwickelung der abend- 
ländischen Kirche und Kultur im 12. u. 13. Jahr- 
hundert, oder ob sie die aufsteigende Bewegung 
gehemmt hat. Diese Frage stellen nach unseren 
früheren Erörterungen über das Verhältnis 
zwischen den beiden Grundfaktoren des Mittel- 
alters, die ich hier nicht wiederholen will, heisst 
sie auch lösen. Auch der prinzipielle Gegner 
des Papsttums kann nicht leugnen, dass seine 
innere Machtstellung trotz vieler Schatten- 
seiten den tatsächlichen Bedürfnissen der Zeit 
entsprach. Ohne diese Machtstellung wären die 
Päpste nicht befähigt gewesen, den Kampf um 
die Freiheit der Kirche und ihre Selbständigkeit 
gegenüber königlicher und kaiserlicher Gewalt 
zu kämpfen und mit diesem Kampfe zugleich die 
höchsten und edelsten Güter der abendländischen 
Christenheit zu schützen. Diese Erkenntnis drängt 
sich vom rein historischen Standpunkte aus jedem 
auf, der weiss, wie oft die einzelnen Bischöfe sich 
vor der Gewalt ihrer Landesherren, deutscher 
Kaiser wie französischer und englischer Könige, 
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schmählich gebeugt haben, und wie oFl das Ein- 
greifen des Papsttums allein die gefährdete Sitt- 
lichkeit, die verletzte Heiligkeit des christlichen 
Ehelebens gerettet hat. Und noch ein zweites 
ergibt sich aus rein historischen, „undogmatischen" 
Erwägungen, Ohne die universalkirchliche Macht- 
stellung des Papsttums wäre die abendländische 
Christenheit in dem mit ihr chronologisch zu- 
sammenfallenden Zeitalter der nationalen Diffe- 
renzierung der germanischen Völker in mehrere 
Nationalkirchen auseinandergeFallen, in eine deut- 
sche, französische, englische, in verschiedene 
skandinavische. Weder die Schicksale der grie- 
chisch-byzantinischen Nationalkirche noch die 
Zerklüftung des protestantischen Kirchenkom- 
plexes ist aber danach angetan, eine solche 
Eventualität als einen Segen Für die abendlän- 
dische Kultur zumal im 11. oder 12. Jahrhundert 
zu werten. Ihr Eintreften hätte die Verkümme- 
rung des religiösen, ja des abendländischen Kul- 
turlehens überhaupt unfehlbar nach sich ge- 
zogen. 

Vom mittelalterlichen Papsttum zum mittel- 
alterlichen Mönchtum ist nur ein Schritt: beide 
waren eng mit einander verbunden und beide 
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Pieilen sich in den Ruhm, die Hauptfaktoren der 
Blütezeit zu sein, die wir zu würdigen haben, 
jenes für das Gebiet der Kirchenpolitik und der 
kirchlichen Gesamtverwattung, dieses aber für 
das innerreligiöse Leben. Als solchen erwies 
sich der Benediktinerorden von Anfang an und 
in dieser Eigenschaft bewährte er sich in den 
dunklen Tagen des Verfalles des karolingischen 
Kirchen- und Kulturlebens. Der Umstand, dass 
von dem Benediktinerkloster Clugny die inner- 
kirchliche Reformkraft ausging, hätte schon ge- 
nügt, um dem Mönchtum eine Vorzugsstellung 
in der Entwickelungsperiode des Mittelalters zu 
sichern, die sich als die Frucht der kirchlichen 
Reformbewegung darstellt. Diese Erscheinung 
beruht aber noch auf einem tieferen und allge- 
meineren Grunde, nämlich darauf, dass in dem 
Mönchtum diejenigen Vorbedingungen am günstig- 
sten verwirklicht waren, welche dem altchrisilich- 
lateinischen Lebensfaktor den weitgehendsten 
Einfluss verbürgten. Wer die Welt verliess und 
in das Kloster ging, beseiligte für seine Person 
den grössten Teil der Schwierigkeiten, die der 
Verwirklichung der christlichen Lebensideale 
■ entgegenstanden inmitten einer Gesellschaft, die 
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noch ganz von dem germanischen Naturideale 
beherrscht war. Wie schwer es hielt, diese 
Herrschaft zu brechen , erhellt zur Genüge aus 
der Tatsache, dass auch die Organe der Kirche 
in der Welt immer wieder in ihren Bann gezogen 
wurden. Sollte daher die mittelalterliche Gesell- 
schaft von dem Geiste des Christentums in 
seiner altchristlich-Iateinischen Gestalt wirklich 
durchdrungen werden , so mussten so viel 
Einzelpersonen als möglich in ein Milieu versetzt 
werden, das sie gleichsam aus der germanischen 
Welt in die altchristliche versetzte und ihnen 
zugleich die soziale Unterstützung bot für die 
schwierige religiös-sittliche Arbeit, deren Forde- 
rungen der Einzelne in der Welt unter den 
gewöhnlichen Lebensverhältnissen in ihrem vollen 
Umfange kaum zu erfüllen vermochte. Damit ist 
der innerste Grund der geradezu erstaunlichen 
Zahl der mittelalterlichen Klöster herausgestellt, 
die so oft in ihrer wesentlichen Bedeutung für 
den wahren Fortschritt des gesamten Kulturlebens 
des Mittelalters unterschätzt, wenn nicht gerade- 
zu in denkbar oberflächlichster Weise verkannt 
und verurteilt wird. Damit ist zugleich der ur- 
sächliche Zusammenhang erklärt, der zwischen 
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der Blütezeit des Mittelalters und den klöster- 
lichen Neubildungen des 12. und 13. Jahrhun- 
derts besteht. 

Die erste derselben, der Karthäuserorden, 
ist noch eine Reaktion gegen die Herrschaft des 
germanischen Naturideals im 10. — 11. Jahrhun- 
dert. Der Änstoss an dem unwürdigen Leben 
des Erzbischofs Manasses de Gournay von Rheims, 
der von Gregor VII. abgesetzt werden musste, 
bildete ja den psychologischen Ausgangspunkt 
für seine Gründung durch Bruno von Köln, Dom- 
scholasticus von Rheims und Kanzler des Erz- 
stiftes (f 1101), den der Kampf mit seinem Erz- 
bischofe zum Entschluss führte, seinem kirch- 
lichen Amte zu entsagen und sich ganz von der 
Welt zurückzuziehen. Derselbe Zug nach völliger 
Abschliessung von der Welt hatte schon in der 
ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts die Stiftungen 
von Camaldoli und Vallombrosa hervorgerufen 
als erste Offenbarungen der kirchlichen Reform- 
bewegung in Italien und ihres Kampfes gegen 
die Verweltlichung des italienischen Klerus. 
Dieser Zug bedurfte aber einer Organisation, 
wenn er eine kirchliche Macht werden sollte, und 
diese gab ihm Bruno durch die Verbindung 
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des ägyptischen Anachoretentums mit dem abend- 
ländischen Coenobitentum nach der Regel des 
hl. Benedikt. Das Einsiedlerleben bildet die 
Grundlage: daher die einzelne Zelle, das „ewige 
Schweigen", das Vorwalten der Aszese. Dem ge- 
meinsamen Klosterieben entsprachen aber die ge- 
meinsamen religiösen Übungen, das gemeinsame 
Oberhaupt und das Institut der Laienbrüder. 
Die Vorschriften der Benediktinerregel über die 
Aufnahme von Mitgliedern, das Noviziat, die 
Ausübung der Gastfreundschaft wurden bei- 
behalten, diejenigen über die Lebenshaltung 
aber naturgemäß verschärft. Diese Eigenart 
bildet eine genügende Erklärung für die geringe 
Ausbreitung des Ordens, der nur tiefreligiös und 
streng aszetisch gestimmte Seelen anziehen 
konnte, die zu allen Zeiten die Ausnahme bil- 
den. Den religiösen Bedürfnissen weiterer Kreise 
kam eine zweite klösterliche Neubildung ent- 
gegen, der Zisterzienserorden. 

Dieser verdankt seine Entstehung einer 
Reaktion innerhalb des Benediktinerordens 
selbst, deren Träger, Robert von Molesmes, im 
Gegensatze zu den reichen Benediktinerstiften 
seiner Zeit die Rückkehr zur ursprünglichen 
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Strenge und Einfachheit der Regel des heil, 
Benediktus forderte. Er erhielt ein zweites 
charakteristisches Merkmal durch die Frucht- 
barmachung des sozialen Zuges der Zeil, den 
die Charta caritatis vom Jahre 1 118 auf das 
Mönchsleben übertrug, indem sie die Forderung 
der beständigen Verbindung zwischen Mutter- 
und Tochterkloster „in einer Liebe, nach einer 
Regel und nach gleichen Sitten" aufstellte und 
dadurch das Ordenswesen im eigentlichen Sinne 
des Wortes gründete. Zur Herstellung und Ge- 
währleistung dieser bleibenden Verbindung soll- 
ten zwei Neuerungen dienen, die sich als sehr 
zweckmäßig erwiesen: die Visitationspfiicht des 
jeweiligen Mutterklosters gegenüber seinen eigenen 
Tochterklöstern und die alljährliche Abhaltung 
des Generalkapitels in Citeaux zur Schaffung und 
Wahrung einer lebendigen Tradition für den Ge- 
samtorden. Dazu kam als drittes Merkmal die 
Ablehnung jeder Art von Laienherrschafi und zu 
diesem Zwecke die Verpflichtung eines jeden 
Gliedes der grossen, internationalen Familien- 
organisation, sich durch Ackerbau und Viehzucht 
eine volle wirtschaftliche Selbständigkeit zu er- 
Htobern Der Gründer des Klosters von Citeaux 



172 DAS MITTELALTER 

war gestorben, ohne die bedeutsame Frucht seiner 
Initiative zu ahnen, und sein dritter Nachfolger 
mussie bereits befürcliten, dass das Kloster selbst 
aussterben werde, als diesem der Mann geschenkt 
wurde, der den neuen Orden zu einer Iiirch- 
lichen Grossmacht erheben sollte und daher als 
sein eigentlicher Gründer zu bezeichnen ist : 
Bernhard von Clairvaux. Mit Recht hat man die 
Zeit von 1112—1153 das Zeitalter Bernhards ge- 
nannt, so mächtig und so allgemein war der 
Einfluss, den dieser einfache Mönch auf seine 
Gegenwart ausübte, auf Kaiser und Papst, auf 
Welt und Kirche, auf die kirchenpolitischen wie 
auf die theologischen Kämpfe derselben. Der 
geistliche Führer seiner Zeit, ist er auch ihr 
Richter geworden durch sein Buch De conside- 
raiione an Papst Eugen III., das den, vollgültigen 
Beweis der Vereinbarkeit der innigsten Hingabe 
an die Kirche mit der schärfsten Zurechtweisung 
kirchlicher Missbräuche erbracht hat. Als der 
erste Mystiker des Mittelalters schlug er in seinen 
zahlreichen Predigten Saiten an, die nicht mehr 
verklingen sollten. Kein Wunder, dass sein 
Orden eine unglaublich rasche Verbreitung fand. 
In Deutschland allein betrug die Zahl der Zister- 
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zienserklöster am Ende des 12. Jahrhunderts 
schon mehr als fünfhundert. 

In einem noch höheren Mage als der Zister- 
zienserorden stellt sich der Orden der Prämon- 
stratenser als eine Neubildung dar; denn sein 
Gründer, Norbert von Xanten (f 1134), ein Zeit- 
genosse Bernhards von Clairvaux, wählte nicht 
die Benediktiner-, sondern die Augustinerregel 
als Grundlage. Diese ist bekanntlich nicht ein 
Werk des hl. Augustinus selbst; wohl aber bildet 
das Mahnschreiben des grossen Kirchenlehrers 
an einen Verein von Nonnen in Hippo ihren 
Grundstock. Sie entstand gegen Ende des 11. 
Jahrhunderts aus dem Bedürfnisse, eine Lebens- 
norm für den Klerus zu schaffen, deren Autorität 
sich mit derjenigen des Patriarchen des abend- 
ländischen Mönchtums messen könnte. Dass man 
zu diesem Zwecke auf den grössten Geist zurück- 
griff, den die altchristlich-lateinische Kirche den 
ihrigen nennen konnte, stellt dem richtigen Blicke 
ihrer ersten Bearbeiter ein glänzendes Zeugnis 
aus. Norbert fügte weitere Statuten hinzu, die 
er dem Chorherrenstift St. Viktor in Paris ent- 
lieh. Diese Neuerung innerhalb des mittelalter- 
lichen Mönchtums erklärt sich aus der Ursprung- 
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Hchen Absicht Norberts, den Weltklerus zu refor- 
mieren. Erst als ihm dies nicht gelang, eotschloss 
er sich zu einer eigenen Stiftung, die neben einem 
streng aszetischen Leben die Pflege der Volks- 
predigt als Hauptziel verfolgte. In dem Liber 
consuetudinum aus der Mitte des 12. Jahrhunderts 
erscheint die Organisation des neuen Ordens 
ausgereift; sie weist eine sehr nahe Verwandt- 
schaft mit dem Zisterzienserorden auf, zu dem 
sie geradezu eine Parallele bildet. Auch in seiner 
Verbreitung stand der Prämonstratenserorden 
hinter seinem unmittelbaren Vorgänger nicht 
zurück. Beide haben sich Im besonderen für die 
Christianisierung und Kolonisierung des nord- 
östlichen Deutschland grosse Verdienste erworben. 
Beide waren durch ihre eigene Boden Wirtschaft 
wesentlich auf das Land angewiesen, wenn es 
auch an Prämonstratenserklöstern in Städten von 
Anfang an nicht fehlte. In diese Lücke traten 
im 13. Jahrhundert neue Ordensbildungen, die 
aber zugleich völlig neue Blüten des katholischen 
Ordenslebens werden sollten und als solche zu 
den hervorragendsten Schöpfungen der mittel- 
alterlichen Blütezeit gehören: die Mendikanten- 
orden. 
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Unter diesem Namen werden die vier grossen 
Orden der Franziskaner, Dominikaner, Augus- 
tiner-Eremiten und Karmeliter, die das 13. Jahr- 
hundert entstehen sah, zusammengefasst, und da- 
zu berechtigen ohne Zweifel mehrere Momenle, 
die ihnen gemeinsam sind und sie zugleich von 
den älteren Ordenssiiftungen scharf unterschei- 
den: ihre zentralistische Organisation mit je einem 
Ordensgeneral an der Spitze, die Erweiterung 
ihrer Tätigkeit durch die Seelsorge in ihrem 
ganzen Umfange und infolgedessen die Verleg- 
ung des Schwerpunktes derselben von innen nach 
aussen, endlich der Verzicht auf eine gesicherte 
materielle Grundlage, von dem sie ihren Namen 
bekamen. Fasst man aber ihre individuellen 
Eigenschaften ins Auge sowie die Stellung, die 
ein jeder von ihnen in der Kirche des 13. Jahr- 
hunderts einnahm, so kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Schöpfung des hl. Franzis- 
kus von Assisi die Palme gebührt. 

Den Blick fesselt aber hier vor allem Fran- 
ziskus selbst, die erste kirchliche Persönlichkeit 
des 13. Jahrhunderts, obgleich er weder Papst 
noch Bischof, nicht einmal Priester war, noch zu 
Lden Koryphäen der theologischen Wissenschaft ge- 
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hörte: ein untrüglicher Beweis dafür, dass nicht 
die auf der Höhe der Macht oder des Wissens 
stehenden Männer die fruchtbarste Wirksamkeit 
in der Kirche auszuüben berufen sind, sondern 
die demütigen Arbeiter im Dienste der Religion 
der Liebe und der ärmsten Kinder Gottes auf 
Erden I Stundenlang möchte man bei der Be- 
trachtung dieser einzigartigen , sonnigen , lieb- 
reichen und liebreizenden, wahrhaft übermensch- 
lichen Erscheinung verweilen. Als die „Blume der 
Jugend" von Assisi wurde Franziskus einen Augen- 
blick in die Fesseln der Welt verstrickt, deren 
Freuden er mit seinen Spielgenossen huldigte. 
Als er aber die Eitelkeit der rauschenden Feste 
und alles weltlichen Strebens und Treibens ein- 
gesehen und seinem reichen Vater das letzte Ge- 
wand zurückgegeben hatte, das er von ihm be- 
sass, da trat er bald aus seiner Einsamkeit her- 
aus, „frohlockend wie ein Riese, zu laufen seinen 
Weg". Es war der dornenreiche Weg voll- 
ständiger Loslösung von der Welt, tiefster Ver- 
achtung ihrer vergänglichen Güter, männlicher 
Bekämpfung ihres geistigen und sittlichen Elendes. 
Es war aber auch der gnadenreiche, sorgenfreie, 
herzerquickende Weg des Siegers über die Welt, 
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des erfolgreichen Verkünders des Evangeliums 
an die Armen und Niedrigen, des Bräutigams der 
Armut, der den schmachtenden und dürstenden 
Seelen Reichtümer der Liebe und Barmherzig- 
keit in Hülle und Fülle spendete, des Liebhabers 
der Natur, der die ganze sichtbare Schöpfung, die 
Blumen des Feldes, die Vögel der Luft, die Tiere 
desWaldes als seine Brüder und Schwestern herzte 
und in seinem unvergleichlichen Hymnus an die 
Sonne alles Leben und alles Sterben zum Lobe 
Gottes aufrief, endlich des geistigen Vaters einer 
unermesslich grossen Familie, die sich seit Jahr- 
hunderten von den Brosamen nährt, die von der 
reichbesetzten Tafel seines religiösen Lebens ge- 
fallen sind. Dieser Weg führte ihn immer höher 
und höher hinauf in das sonnige Reich innigster, 
überschwenglichster Liebe zu Gott, zu den Men- 
schen, zur ganzen Natur, zu seiner Braut, der 
Armut, bis er auf einem neuen Berge der Ver- 
klärung anlangte, auf dem sich seine mystische 
Vereinigung mit dem Gekreuzigten in unnenn- 
barer Liebes- und Schmerzensseligkeit vollzog 1 
Diese Bedeutung des hl. Franziskus als des 
religiösen Heros des Mittelalters wird heute von 
allen Seiten anerkannt, und gerade unsere Gegen- 
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wart bemüht sich, sie durch zahlreiche Forsch- 
ungen In ein noch helleres Licht zu stellen. 

Man kennt die inneren Schwierigkeiten, 
welche die Gründungsjahre des Ordens begleiteten, 
und die Franziskus veranlassten, schon mehrere 
Jahre vor seinem Tode das Generalai niederzu- 
legen. Diese Schwierigkeiten waren unausbleib- 
lich; denn sie lagen in dem Gegensatze zwischen 
dem religiösen Enthusiasmus des Stifters und 
den Bedürfnissen seiner Stiftung nach festen 
Organisationsformen. Es ist das Verdienst des 
Kardinals Hugolin, in milder und zugleich zlel- 
bewusster organisatorischer Arbeit den frühen 
Untergang der von Franziskus entflammten reli- 
giösen Bewegung verhütet zu haben. Wie hoch 
er ihn aber als den Träger höchster religiöser 
Ideale verehrte, beweist die Tatsache, dass er 
als Papst Gregor IX. den „Povereilo" noch vor 
Ablauf des zweiten Jahres nach seinem Tode 
(3. Okt. 1226) in die Zahl der Heiligen der katho- 
lischen Kirche aufnahm (16. Juli 1228). 

Eine ganz andere Persönlichkeit als Franzis- 
kus war Dominlkus, der Stifter des zweiten grossen 
JVlendikantenordens: „der eine war seraphisch 
ganz an Gluten, durch Weisheit war der andere 
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auf Erden ein Schimmer von dem Licht der 
Cherubinen" (Dante). Dominikus prägte daher 
auch seiner Stiftung einen anderen Charakter 
auf. Schon sein erstes Auftreten als Pre- 
diger gegen die Albigenser zeigt, dass er den 
Schwerpunkt des religiös- kirchlichen Lebens 
in die Sphäre des Glaubens verlegte; er war 
Intellektualist, nicht Mystiker. Die Predigt 
und die Verteidigung des wahren kirchlichen 
Glaubens sollte daher auch die Hauptaufgabe 
seines Ordens werden. Er war jedoch voll Ver- 
ständnis für das Ideal der demütigen Nachfolge 
Christi, die ihm in dem armen Leben des hl. 
Franziskus und seiner Brüder in seltener Voll- 
kommenheit entgegentrat; er machte Franziskus 
sogar den Vorschlag, ihre beiden Stiftungen zu 
verschmelzen. Franziskus ging nicht darauf ein; 
auf seinen Einfluss ist es aber zurückzuführen, 
dass Dominikus, der zuerst die Augustinerregel 
angenommen hatte, sich für das franziskanische 
Armutsprinzip in gemildeter Gestalt entschied. 
Als er 1221 in Bologna starb, war die Organi- 
sation seines Ordens bereits vollendet, und dieser 
ging einer harmonischen Weiteren iwickelung ent- 
gegen, die nur am Anfang des 14. Jahrhunderts 
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durch einen Armutsstreit gestört wurde. In dem 
Franziskanerorden hingegen Führte der innere 
Gegensatz zwischen der strengeren und der mil- 
deren Armutspraxis zu schwierigen und lang- 
wierigen inneren Kämpfen. Das Festhalten der 
sog, Spiritualen an dem ursprünglichen Armuts- 
ideal ihres Gründers drohte sogar einen Augen- 
blick den ganzen Orden in einen verhängnisvollen 
Gegensatz zur kirchlichen Autorität, die sich für 
die mildere Autfassung des Armutsgelübdes aus- 
sprach, zu treiben; die starke Nachwirkung des 
Geistes des hl. Franziskus, der nicht nur der 
Bräutigam der Armut, sondern auch ein treuer 
Sohn der Kirche gewesen war, verhinderte je- 
doch diesen traurigen Ausgang. Nur bei den 
sog. Fratizellen obsiegten ketzerische und poli- 
tische Tendenzen, die sie in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts sowohl von der Kirche als 
von dem Gesamtorden trennten. Dieser konnte 
aber seine ursprüngliche Einheit nicht mehr 
wiedergewinnen; aus den angedeuteten inneren 
Kämpfen gingen vielmehr die zwei Ordenszweige 
der Observanten und Konventualen hervor, die 
bis zum heutigen Tage nebeneinander bestehen 
und zu denen im 16. Jahrhundert der Kapuziner- 
orden hinzutrat. 
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Weit geringere Bedeutung als die zwei ge- 
nannten neuen Orden besitzen die Augustiner- 
Eremiten und Karmeliter, die als Mendikanien- 
orden nur eine Naclibildung der Stiftung des hl. 
Franziskus darstellen. Der Versuch, die Haupt- 
kräfte des Ordenslebens im 12. und 13. Jahr- 
hundert zu würdigen, muss vollends davon ab- 
sehen, die zahlreichen kleineren Ordensbildungen 
wie die Orden von Fontevraud und Grandmont, 
die Antoniter, Trinitarier, Hospiialiter, Serviten 
u- a. näher ins Auge zu fassen, die sich alle in 
ihrer Entstehungszeit wahre Verdienste um 
die christliche Gesellschaft erwarben, die aber 
an universal-kirchlicher Bedeutung hinter den 
Karthäusern, Zisterziensern, Prämonstratensern, 
Franziskanern und Dominikanern weit zurück- 
stehen. Dass wir in diesen grossen Orden nicht 
bloss zeitgeschichtlich wertvolle, sondern auch 
bleibende Errungenschaften der mittelalterlichen 
Blütezelt zu erblicken haben, unterliegt keinem 
Zweifel. Als solche erweist sie sowohl die Vor- 
irefFlichkeit ihrer inneren Organisation als ihr 
Fortwirken in der katholischen Christenheit bis 
I zur Gegenwart trotz der vielen Stürme, die im 
kVerlauFe der letzten Jahrhunderte über sie dahin- 
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I brausten und die in letzter Linie nur dazu dien- 
B ten, sie in den inneren Kämpfen zu unterstützen, 
I die ilinen, mit Ausnalime des Kartliäuserordens, 
I der Gegensatz zwischen der Hoheit ihrer Ideale 
H und der menschlichen Schwäche ihrer Glieder 
H mehr als einmal aufnötigten- 
■ Weniger günstig gestaltete sich auch in der 

I Blütezeit des Mittelalters die kirchliche und rell- 
I giös-slttliche Lage des W e 1 1 k 1 e r u s. Den Haupt- 
' grund für diese Erscheinung habeich oben (S. 167) 
schon angedeutet: dem Wellklerus fehlten gerade 
infolge seiner Stellung inmitten der germanischen 
Gesellschaft die reichen Mittel sittlich-religiöser 
Natur, über welche die Orden verfügten, um die 
verderblichen Einflüsse besonders auf dem Ge- 
biete des sittlichen Lebens, die von dieser Ge- 
sellschaft selbst ausgingen, siegreich überwinden 
zu können. Wie daher die innerkirchliche Reform- 
bewegung nach der karolingischen Verfallszeit 
nicht von ihm, sondern von dem Mönchtum 
ausging, so kann es nicht wundernehmen, dass 
er auch in der Folgezeit an religiös-sittlicher Kraft 
und Energie den Orden nachstand, wenn er auch 
an dem kirchlichen Aufschwung immer mehr 
teilnahm. Die ersten Bemühungen um seine 
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illgiös-sittiiche Hebung machten die Bischöfe, 
die sich der Reformpartei anschlössen, namentlich 
zur Zeit der deutschen Päpste. Das energische 
Auftreten Gregors VII. gegen Simonie und In- 
icontinenz gab diesen Bestrebungen die höchste 
kirchliche Sanktion ; die unmittelbaren praktischen 
Erfolge des grossen Papstes waren aber noch 
gering. Erst im Verlaufe des 12. Jahrhun- 
derts vollzogen sich namhaftere Fortschritte des 
religiösen Lebens innerhalb des Klerus. Um 
diese erreichen zu können , stellte sich die Not- 
wendigkeit heraus, auch für den Weltklerus eine 
soziale Organisation zu schaffen, die sich als eine 
vollgültige Parallele zum Mönchsleben darstellt. 
Das geschah durch die Augustinerregel, die wir 
bei der Würdigung des Prämonsiratenserordens 
kennen gelernt haben (S. 173), und deren Ent- 
stehung den sprechendsten Beweis für die Richtig- 
keit unserer obigen Ausführungen über die Not- 
wendigkeit bildet, die Organe der Kirche in die 
altchristliche Welt zurückzuversetzen, wenn sie 
wirksame Vertreter des religiös -kirchlichen 
Lebensfaktors des Mittelalters werden sollten. 
Die regulierten Augustiner - Chorherren unter- 

ihieden sich wohl von den eigentlichen Orden 
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durch ihre Lebensaufgabe als Seelsorger für be- 
stimmte kirchliche Bezirke und somit durch ihre 
unmitielbare Zugehörigkeit zu den Diözesan- 
verbänden; ihre Lebensordnung war aber der- 
jenigen der Orden fast gleich, Ihre Verbreitung 
erfolgte in Italien, Frankreich und Deutschland 
sowohl durch Neugründungen als durch die An- 
nahme der Augusiinerregel seitens einer grossen 
Anzahl von älteren Stiften. Die Versuche, die 
regulierten Chorherren stifte zu Kongregationen 
zusammenzuschliessen, wodurch die Parallele zu 
den Orden noch grösser geworden wäre, blieben 
erfolglos. Die Dom- und städtischen Kolleglai- 
stifte nahmen die Augustinerregel nicht an, stan- 
den aber gerade aus diesem Grunde den regu- 
lierten Chorherrenstiften in sittlich-religiöser Be- 
ziehung nach, da die Ablehnung der neuen Regel 
meistens deshalb erfolgte, weil sie die höheren 
Forderungen derselben nicht erfüllen wollten. 

Was den eigentlichen Pfarrklerus betrifft, so 
sind wir über seine geistige und religiös-sittliche 
Höhenlage im 12. Jahrhundert wenig unterrichtet, 
was sich ja aus der bescheidenen Stellung der 
sog. Plebani im Mittelalter leicht erklärt. Was 
wir aber erfahren, ist nicht günstig. Es kann 
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leider nicht in Abrede gestellt werden, dass wäh- 
rend des ganzen 12. Jahrhunderts das Zölibat- 
gesetz sehr häufig übertreten wurde; das beweisen 
die zahlreichen Verbote der Priesterehe (auf den 
ersten drei Laterankonzilien und verschiedenen 
Partikularsynoden) und wird auch durch direkte 
Zeugnisse bestätigt. Hier waren somit noch 
manche wichtige Fortschritte von der Zukunft 
zu erwarten. Es kann nicht behauptet werden, 
dass das 13. Jahrhundert diese Erwartungen er- 
füllte; das beweist die häuhge EinschärFung des 
Zölibatgesetzes sowie der Inhalt zahlreicher Syno- 
daldekrete, die gegen die mannigfachen Verfeh- 
lungen der Kleriker gerichtet werden mussten. 
Die grosse Verbreitung der Mendikantenorden 
in den Städten führte unerquickliche Streitig- 
keiten derselben mit dem Pfarrklerus herbei, 
denen Bonifatius VIII. durch genaue Bestimm- 
ungen über die beiderseitigen Befugnisse Inbezug 
auf die Predigt, das Beichthören und die kirch- 
lichen Begräbnisse den Boden zu entziehen 
suchte, ohne sie jedoch aus der Welt schaffen zu 
können. 

In der religiösen Lebensentwickelung des 
Weltklerus, bei deren Beurteilung übrigens 
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nicht vergessen werden darf, dass sie von den 
mannigfachsten Orts- und Personen-Verhältnissen 
abhing, brachte es somit die mittelalterliche Blüte- 
zeit nicht zu Resultaten von maggebendem 
Charakter oder bleibendem Wert. Die bleiben- 
den Errungenschaften liegen vielmehr auf kirchen- 
rechtlichem Gebiete, in der Aufliebung des Eigen- 
kirchenrechies und dessen Ersetzung durch das 
Patronatsrechi, die Alexander lH. verfugte, in 
der Entstehung der städtischen Einzelpfarreien, 
in dem Aufkommen neuer Organe der Diözesan- 
verwaltung, in der Einführung des bischöflichen 
Pönitentiars, in der Bildung des Instituts der 
Weihbischöfen zunächst infolge des Verlustes 
zahlreicher Bischofssitze in den Kreuzfahrer- 
staaien, in der Ausbildung der rechtlichen Stell- 
ung der Domkapitel als selbständiger kirchlicher 
Korporationen, in der damit zusammenhängenden 
Beschränkung des Bischofswahlrechtes auf die 
Kanoniker u. dgl. m. Zu diesen Errungen- 
schaften sind aber andere Erscheinungen, die 
immer httuHger wurden, nicht zu rechnen, wie 
die Inkorporationen, wodurch Kirchenpfründen, 
IntbcBOnilere Pfarrbenehzien, Klöstern, Stiften und 
anderen kirchlichen Korporationen zur Hebung 
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ihrer Einkünfteeinverleibt wurden, der sog. Cumu- 
lus beneficiorum. d. h. der Besitz zweier oder 
mehrerer Pfründen seitens eines und desselben 
Inhabers, und die Kommendalionen, d. h. die 
Verleihungen der Einkünfte eines kirchlichen 
Beneflziums ohne die Übernahme der damit ver- 
bundenen kirchlich-religiösen Verpflichtungen, 
gegen die das Konzil von Trient als gegen frucht- 
bare Quellen arger Missbräuche nach vielen 
früheren Verboten energisch vorging. Zu den 
heute völlig verschwundenen Institutionen gehören 
auch die Sendgerichte, d. h. die geistlichen Sitten- 
gerichte, die im fränkischen Reiche aus den 
bischöflichen Kirchen visitationen erwachsen waren 
und vom 12. — 15. Jahrhundert ihre grösste Wirk- 
samkeit entfalteten. Während früher die Send- 
gerichtsbarkeii ausschliesslich den Bischöfen zu- 
stand, vollzog sich die Umbildung der Sendge- 
richte vom II. Jahrhundert an dadurch, dass die 
Archidiakone zu Sendherren und die vereidigten 
Sendzeugen zu Sendschöffen wurden. Mit dieser 
Umbildung begann aber auch ihr Ansehen zu 
sinken, namentlich als die Kompetenz derselben ein- 
geschränkt und die Sendstrafen durch Geldbussen 
I ersetzt wurden, die zum Teil den Sendrichtern 
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selbst zufielen. Über das Mittelalter hinaus er- 
hielt sich der Send (von synodus) nur in Deutsch- 
land, näherhin in den westdeutschen Diözesen, 
Wenden wir uns den sittlich-religiösen Ver- 
hältnissender breiteren Volksschichten zu, so 
kann von vornherein nicht erwartet werden, dass 
ihnen ein Für die Zukunft normativer Charakter 
zukomme. Hier haben wir es ja mit der ger- 
manischen Gesellschaft selbst zu tun, deren Ver- 
geistigung und Veredelung die Aufgabe der Kirche 
und ihrer Organe bildete. Dieser Arbeit setzte 
aber die Naturkraft der jungen germanischen 
Völker einen zähen Widerstand entgegen, den 
auch die Blütezeit des Mittelalters nicht brechen 
konnte. Gerade die unbefangene Würdigung der 
geistigen, sittlichen und religiösen Lage der Volks- 
massen führt zur Erkenntnis, dass diese Blüte- 
zeit selbst auf die höheren Gesellschaftskreise 
in Welt und Kirche beschränkt werden muss, 
wenn man sich nicht eine übertriebene Vorstellung 
davon machen will. Darüber wird sich übrigens 
keiner Täuschung hingeben, wer sich auf die 
Gesetze der sozialen Entwickelung der Völker 
besinnt und im Lichte derselben erkannt hat, 
dass alle Kultur von oben nach unten schreitet, 
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nicht aber umgekehrt. Die tiefen Talgründe, die 
sich zwischen zwei Gebirgsketten hinziehen, liegen 
ja noch geraume Zeit in Nebel und Schatten ge- 
hüllt, wenn auch die Häupter der Bergriesen, 
die sie umschliessen, schon stundenlang im herr- 
lichsten und reinsten Sonnenlichte erstrahlen! 
Wie schwierig es war, die Licht- und Wärme- 
strahlen des Christentums in die Volksmassen, 
die während der Verfallszeit des karolingischen 
Kulturlebens naturgemäß am tiefsten gesunken 
waren, wieder hineinzutragen, zeigt der Umstand, 
dass zunächst der Versuch gemacht werden musste, 
den vielen Privaifehden mit ihrem wüsten Gefolge 
von Raub und Mord durch die sog. Treuga Dei 
Einhalt zu tun. Es ist bezeichnend, dass die 
Waffenruhe vom Mittwoch abend bis zum Mon- 
tag morgen zuerst in Südfrankreich gegen die 
Mitte des 11. Jahrhunderts durch die Bemüh- 
ungen des Abtes Odilo von Clugny, und bald 
darauf in Nordfrankreich, in Belgien und in der 
Normandieeingeführt wurde, während Heinrich HI, 
zu gleicher Zeit den allgemeinen Landfrieden in 
Deutschland proklamierte. Die erste Hebung 
des religiöskirchlichen Volkslebens erfolgte im 
12. Jahrhundert durch die fruchtbaren religiösen 
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Einwirkungen der neuen Ordensbildungen, ins- 
besondere der Prämonstratenser und Zisterzienser, 
auf die breiteren Vollisschichien, sowie durch die 
gehobene Seelsorgetätigkeii des Weltklerus, be- 
sonders durch die Predigt an allen Sonn- und 
Festtagen. Den Aufschwung der Volkspredigt 
bestätigt eine Reihe von zeitgenössischen Zeug- 
nissen sowie die Erhaltung vieler Predigten aus dem 
Ende des 11. und dem ganzen 12. Jahrhundert. 
Aus dem Umstand, dass die meisten Predigten be- 
stimmter Prediger sowie die anonymen Predigt- 
sammlungen uns in lateinischer Sprache über- 
lieFert sind, ist später geschlossen worden, dass 
damals die Predigten selbst noch alle in lateinischer 
Sprache gehalten wurden; genauere Forschungen 
haben aber gezeigt, dass diese SchlussFolgerung 
falsch war. Für Deutschland ist sie schon durch 
die erhaltenen deutschen Predigten, deren älteste 
Sammlungen in das 11. Jahrhundert fallen, zur 
Genüge widerlegt. Ebenso gut bezeugt ist die 
Beichttätigkeil des Weltklerus, und kein ernster 
Historiker denkt heute noch daran, Innocenz III. 
die erste Einführung der jährlichen Beicht und 
der österlichen Kommunion zuzuschreiben, Die 
tatsächlichen Fortschritte des religiösen Volks- 
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lebens offenbaren sich aber in den Laienbruder- 
schaften und in der wachsenden Anteilnahme des 
Volkes an dem kirchlichen Leben. Sie bilden 
zugleich die kirchliche Parallele zu der bekannten 
sozialen Bewegung auf profanem Gebiete, die den 
Aufschwung des Bürgertums im 12. Jahrhundert 
herbeiführte. Als Offenbarung des fortschreiten- 
den religiösen Volkslebens sind auch die weib- 
lichen Zweigorden der Prämonstratenser und 
Zisterzienser zu betrachten, da sie nicht zu den 
kirchlichen Organen gehören wie die Männerorden, 
sondern die Pflege eines intensiveren religiösen 
Lebens innerhalb der christlichen Frauenwelt als 
Hauptaufgabe besitzen. In Deutschland stieg die 
Zahl der Frauenklöster, die am Anfang des 12. 
Jahrhunderts etwa 150 betrug, bis zur Mitte des 
13. auf mehr als 500 (Hauck). 

Neue, mächtige Impulse erhielt das religiöse 
Volksleben von den zwei grossen Mendikanten- 
orden. Das beweist schon ihre rasche und grosse 
Verbreitung; denn die grösste Zahl ihrer Mit- 
glieder ging aus den breiteren Volksschichten 
hervor. Was aber die neuen Orden für die 
Männer bedeutete, das wurden die von Franzis- 
kus und Dominikus gestifteten weiblichen Orden 
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sowie die Karmeliierinnen und Augustinerinnen 
für die Frauenwelt des 13. Jalirhunderts. Von 
noch allgemeinerer Bedeutung für die Hebung 
des religiösen Volkslebens wurde aber die Insti- 
tution der sog. Tertiarier oder Bußbrüder und 
Bußschwestern, durch die Franziskus sein reli- 
giöses Ideal in die weitesten Volkskreise hinein- 
trug. Diese fruchtbare Initiative der Bildung 
eines „dritten Ordens", dessen Mitglieder ihre 
weltliche Stellung nicht verlassen, sondern in- 
mitten ihrer Standesgenossen das arme Leben 
der Jünger Christi verwirklichen sollten, gehört 
Franziskus allein an und bildet nicht die geringste 
seiner religiösen Grosstaten. Sie beweist, in 
welch hohem Maße Franziskus die religiösen 
Bedürfnisse seiner Zeit erkannte; denn sie stellt 
schliesslich den konsequenten Ausbau der klöster- 
lichen Organisation des religiösen Lebens der 
mittelalterlichen Gesellschaft dar, die nunmehr 
auch das Volk ergreifen musste, wie sie schon 
früher den Weltklerus zum Teil in ihren Bereich 
gezogen hatte (oben S. 183 f.). In den religiösen 
Laiengenossenschaften der Begharden und Beg- 
hinen in den Niederlanden und am Rhein sowie 
der Humiliaten in Mailand und Umgebung haben 
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Wir schon im 12. Jahrhundert Äusserungen der- 
selben Bestrebungen zu erblicken. Sie hingen 
aber sowohl in ihren Entstehungsursachen als 
in ihrer inneren Gestalt zu eng mit lokalen Ver- 
hältnissen zusammen, um die universalkirchliche 
Bedeutung des dritten Ordens des hl. Franziskus 
erlangen zu können. Ein Teil der Beghinen 
nahm übrigens später die Tertiarierregel an und 
erhielt sich in Belgien bis in die neueste Zeit, 
während andere Beghinenhöfe und die Begharden 
überhaupt entarteten, sowie ein Teil der Humi- 
liaten, aus denen der lombardische Zweig der 
Waldenser hervorging (s. unten S. 205). Der 
der Kirche treugebliebene Teil wurde von Inno- 
cenz III. neu organisiert, musste aber von Pius V. 
aufgelöst werden. Das Schicksal dieser früheren 
Versuche zeugt wie von der Schwierigkeit dieser 
religiösen Laienorganisationen, so auch von der 
Vorzüglichkeit der Schöpfung des hl. Franziskus, 
dessen dritter Orden sich bis in die Gegenwart 
innerhalb der katholischen Laienwelt als eine 
Quelle reichen Segens erhalten hat. 

Der dritte Orden des hl. Dominikus hatte 

ursprünglich einen anderen Charakter: als nMili- 

■CU Christi" in der Welt sollten seine Mitglieder 

tichBrd, Das Mittclilier 13 
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Für die Erhaltung und Sicherung der Kirchen- 
göter Sorge tragen. Erst später wurde er zu 
einem Bussorden um gestaltet, nach dem Vor- 
bilde des franziskanischen, der auch von anderen 
Orden, den Pramonsiratensern, Karmelitern, Ser- 
viten, nachgeahmt wurde. 

Auf den Inhalt und die einzelnen Elemente 
des religiös-kirchlichen Lebens selbst, so wie es 
im 12. und 13. Jahrhundert gestaltet war — das 
Kirchenjahr und die mit den Hauptfesten des- 
selben zusammenhängenden geistlichen Schau- 
spiele, denöfFendichen Gottesdienst und seine Be- 
standteile, MessopFer und Liturgie, Predigt, öffent- 
liches Stundengebet, Verwaltung und Empfang der 
Sakramente, sodann die Heiligenverehrung ver- 
bunden mit dem Reliquien- und Wallfahrtswesen, 
endlich das charltative Wirken im Dienste der 
Armen und Kranken — können wir nicht näher 
einzugehen. Hier erfolgten mannigfache Fort- 
schritte, die sich aber als Weiterentwickelungen 
der schon längst vorhandenen wesentlichen Ele- 
mente charakterisieren. Die Zahl der Feste 
wurde noch um einige vermehrt, von denen das 
Fronleichnamsfest (1264) das wichtigste werden 
sollte, Die geisüichen Schauspiele entstanden im 
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12. Jahrhundert, entwickelten sich aber erst 
später Im Zusammenhang mit dem Aufschwung 
der Naiionalliteraturen, Die römische Liturgie 
drang immer mehr vor, ohne jedoch die übrigen 
Liturgien völlig zu verdrängen. Die Predigt tritt 
uns im 13. Jahrhundert in einer doppelten Ge- 
stalt entgegen als scholastische Kunstpredigt und 
als die Volkspredigt der neuen Orden, insbeson- 
dere der Franziskaner, letztere vorwiegend in 
der Landessprache. Das öffentliche Stundengebet 
oder die kanonischen Tageszeiten hatten im 
12. Jahrhundert in der päpstlichen Kapelle eine 
abgekürzte Form erhalten, die von den Franzis- 
kanern adoptiert und durch ihren Einfluss in der 
ganzen Kirche verbreitet wurde. Die Sakramen- 
lenverwaltung erhielt eine tiefere Begründung 
durch die Fortschritte der Lehre von den sieben 
Sakramenten bei den Scholastikern, die indess 
nur durch eingehende dogmengeschichtliche Er- 
örterungen verständlich gemacht werden können. 
Das gilt besonders von der Entwickelung der 
Lehre von dem Sakramente der Busse, die sich 
von Abälard bis zu Thomas v. Aquin vollzog. 
Die Marienverehrung nahm einen grossen Auf- 
schwung bei den Zisterziensern und Prämonstra- 
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tensern und wurde theoretisch gerechtfertigt 
durch die Lehre der Scholastiker von der hyper- 
dulia, die der hl. Jungfrau gebühre, im Gegen- 
satze zu einer einfachen Verehrung (dulia) der 
übrigen Heiligen und der Adbeiung (adoraiio, 
lalria), die Gott allein gehört. Der Umstand, 
dass der vierte Kreuzzug viele Heiligenreliquien 
nach dem Abendlande brachte, steigerte die Re- 
liquienverchrung in hohem Majge. Bei dem Mangel 
an kritischem Sinn in der damaligen Zeil liefen 
dabei viele Irrtümer unter, gegen welche die kirch- 
liche Autorität nur selten ihre Stimme erhob, 
wie z. B. Gregor IX. und das zweite allgemeine 
Konzil von Lyon. Dass Missbräuche ernsterer, 
weil ethischer Natur sich auch in das Heiligtum 
einschlichen, braucht nach der Schrift von Ad. 
Franz über die Messe im deutschen Mittelalter 
(1902) nicht mehr nachgewiesen zu werden. Das 
Wesen des religiösen Lebens wurde jedoch nicht 
davon berührt, und wer die wesentlichen Formen 
und Elemente desselben grundsätzlich ablehnt, 
stellt sich nicht bloss in Widerspruch mit dem 
Mittelalter, sondern auch zum christlichen Alter- 
tum. 

Auf dem Gebiete der kirchlichen Disziplin 
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vollzogen sich verschiedene Wandlungen im 
Sinne der Milderung des Fastenwesens, der 
bürgerlichen Folgen der Exkommuniltation, sowie 
der Einschränkung des sog. Interdiktes, jener 
spezifisch mittelalterlichen Kirchenstrafe, die 
wohl dem pädagogischen Zwecke dienen konnte, 
die davon betroffene Gemeinschaft durch den 
Verlust an geistlichen Gütern zu veranlassen 
auf die unbussfertigen öffentlichen Sünder einen 
heilsamen EinHuss auszuüben, die aber wie alle 
Magregeln, welche Unschuldige und Schuldige 
in gleicher Weise treffen, an und für sich ver- 
werflich war und daher auch seit Jahrhunderten 
verschwunden ist. In derselben Linie liegt das 
allmählige Aufhören der öffentlichen Busse, die 
das Frühmittelalter aus dem christlichen Alter- 
tum herübergenommen hatte. Ein bestimmtes 
Datum für das Verschwinden der öffentlichen 
Busse lässt sich nicht angeben, da sie nicht ab- 
geschafft wurde, sondern vom Ende des 12. Jahr- 
hunderts an, hier früher, dort später, hinter der 
Privatbusse zurückwich. Volle Aufklärung über 
diesen Entwickelungsprozess kann nur eine zu- 
sammenfassende Darstellung der öffentlichen 
Busspraxis des Mittelalters vermitteln, die wir 
noch nicht besitzen. 
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Es unierliegi indes keinem Zweifel, dass das 
Aufhören der öffentlichen Busse im Zusammen- 
hang sieht mit der Verbreitung der Ablasspraxis. 
Der Ablass trat als generelle Bewilligung des 
vollkommenen Nachlasses der kirchlichen Buss- 
strafen unter der Bedingung der Übernahme 
einer bestimmten realen Leistung, die geeignet 
war, die Interessen der Kirche zu fördern, in der 
ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts in Südfrank- 
reich auf, als die öffentliche Busse noch in voller 
Geltung war, und bezog sich zuerst auf die 
öffentlichen Bussen Seine inneren Entsteh- 
ungsverhältnisse sind trotz der einschlägigen 
Forschungen der letzten Jahrzehnte noch nicht 
einwandfrei klargelegt. Insbesondere wird das 
Verhältnis des Ablasses, der sich seit der Mitte 
des 11. Jahrhunderts auch auf Teile der Öffent- 
lichen Bußstrafen sowie auf die Privatbusse er- 
streckte, zu den Kommutationen und Redemp- 
tionen, die seit dem 9. Jahrhundert vornehmlich 
bei der Privatbusse gebräuchlich waren, in ver- 
schiedener Weise bestimmt. Sehr ansprechend 
ist die jungst von Koeniger vertretene Ansicht, 
dass der Ablass von den bischöflichen General- 
absolutionen abzuleiten sei, die von dem 10, Jahr- 
hundert an bezeugt sind. 
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Urban II. fOhrie bekanntlich den vollkom- 
menen Kreuzzugsablass ein (1095), der während 
des ganzen Zeitalters der Kreuzzüge immer wieder 
proklamiert und auch auF andere kriegerische 
Unternehmungen gegen die Mauren in Spanien, 
die heidnischen Slawenstämme im Norden und 
Nordosten Deutschlands und andere kirchliche 
Gegner ausgedehnt wurde. In der Erteilung von 
Ablässen privaten Charakters waren die Päpste 
noch das ganze 12. Jahrhundert sehr zurück- 
haltend, nicht aber die einzelnen Bischöfe, sodass 
Innocenz III. sich veranlasst sah. Für die Be- 
willigung derselben Schranken aufzurichten. Im 
13. Jahrhundert erfolgte die theoretische Begrün- 
dung des Ablasswesens durch die Scholastik; 
seine praktische Handhabung nahm bald nach 
Innocenz III. den bedenklichen Charakter an, 
der sich in den folgenden Jahrhunderten ent- 
wickeln und verhängnisvolle Polgen nach sich 
ziehen sollte. 

Das religiös-kirchliche Leben der mittelalter- 
lichen Blütezeit zeitigte indes noch eine Reihe 
von Erscheinungen von grosser Tragweite für die 
Zukunft, nämlich die ersten religiösen Volksbe- 
wegungen antikirchlichen Charakters. Wohl 
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sahen wir schon im karolingischen Zeitalter dog- 
matische und theologische Streitigkeiten entstehen, 
insbesondere den Prädestinations- und den ersten 
Abendmahlsstreit. Wie sie aber durch die 
Initiative einzelner Theologen entstanden und 
zwar weit mehr als die Frucht ihrer gelehrten 
Studien denn als Äusserungen ihrer persönlichen 
religiösen Erfahrungen, so verliefen sie auch 
innerhalb der Theologenkreise, ohne die breiteren 
Volksschichten zu ergreifen. Denselben Charak- 
ter von Theologenstrehigkeiten, im schlimmsten 
Falle von Theologenhäresien trägt auch der zweite 
Abendmahlsstreit in der Mitte des II. Jahrhunderts, 
auf den ich bei der Betrachtung der Anfänge der 
Scholastik näher eingehen werde. Die Tatsache, 
dnss von der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an die eigentliche Häresie, die Jahrhunderte lang 
geschwiegen hatte, ihr Haupt erhob und ähnlich 
wie im christlichen Altertum, das Volk selbst in 
ihren ßann zu ziehen suchte, ist auf zwei Ur- 
sttchenreihen zurückzuführen, eine allgemein 
kulturelle und eine spezifisch kirchliche. Die 
erste lag in der Hebung des allgemeinen Kultur- 
Kiandes, der damals sowolil aus inneren soziolo- 
KlNchcn Gründen als infolge der Kreuzzugs- 
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bewegung eintrat; denti damit wurde die Vor- 
bedingung für die Entstehung sowohl bürgerlicher 
als kirchlicher Volksbewegungen geschaffen. Beide 
stellten sich alsbald ein, und wenn die letztere 
sich nicht bloss in der Hebung des religiös- 
kirchlichen Volkslebens offenbarte, die wir be- 
reits kennen, sondern auch einen antikirchlichen 
Charakter und Inhalt annahm, so lag dies an der 
zweiten, kirchlichen Ursachenreihe. Diese ist 
komplizierter als die erste und lässt sich am 
leichtesten erkennen in den einzelnen Richtungen 
der häretischen Volksbewegungen des 12. Jahr- 
hunderts selbst, in denen ihre verschiedenen 
Koeffizienten sich naturgemäss offenbarten. Im 
wesentlichen sind drei Richtungen zu unter- 
scheiden. 

Die erste bewegte sich auf dem Grenz- 
gebiete zwischen Kirche und Welt. Ihr Angriffs- 
punkt war die weltliche Macht der Kirche in 
ihren Hauptorganen, dem Papsttum und dem 
Episkopate, und ihr Hauptträger ging aus den 
Reihen des Klerus selbst hervor: Arnold von 
Brescia (f 1155). Ein Schüler Abälards, trat er 
als Probst eines Chorrherrenstiftes in seiner 
Heimatstadt mit der Forderung auf, dass die 
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Kirche der weltlichen Macht und dem Besitze 
irdischer Güter entsagen müsse, und erwarb sich 
durch sein streng aszetisches Leben und seine 
Beredsamkeit viele Anhänger. Nach seiner Aus- 
weisung aus Italien durch das zweite Lateran- 
konzil (1139) kehrte er nach Frankreich zurück, 
wo er an dem Kampfe zwischen Abälard und 
Bernhard v. Clairvaux. Anteil nahm. Durch die 
Bemühungen des letzteren auch aus Frankreich 
ausgewiesen, kam er nach einem Aufenthalt als 
Lehrer in Zürich nach Italien zurück, wurde 
von Eugen III. in Gnaden aufgenommen und 
leistete die ihm auferlegten Bussen. In Rom 
wurde er aber in die politischen Kämpfe gegen 
die weltliche Herrschaft des Papstes hineinge- 
zogen und vertrat seit 1147 den Gedanken der 
Wiederherstellung der antiken Weltherrschaft 
der Stadt Rom, der ihm schliesslich die Aus- 
treibung durch den römischen Senat selbst zu- 
zog, dessen Widerstand das von Hadrlan IV. 
über die ewige Stadt verhängte Interdikt ge- 
brochen hatte. Friedrich Barbarossa Hess ihn 
an den Papst ausliefern und der Stadtpräfekt Roms 
verurteilte ihn zum Tode durch den Strang; 
sein Leichnam wurde verbrannt und die Asche 
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In die Tiber geworfen I Das war das Ende des 
ersten Trägers der Reaktion gegen die weltliche 
Macht und den Reichtum der mittelalterlichen 
Kirche. Er verfiel diesem traurigen Schicksal, 
weil er sich dazu verleiten Hess den tatsäch- 
lichen Widerspruch zwischen dem verweltlichten 
Leben und Treiben unwürdiger Priester und 
Mönche und ihrer kirchlich-religiösen Aufgabe 
auf einen grundsätzlichen Gegensatz zwischen 
Kirche und Welt, ewiger Seligkeit und irdischem 
Güterbesitze zurückzuführen, und auf diesem 
Wege der Verwechslung von Person und Sache, 
zufälligem Missbrauche und innerer Unverträg- 
lichkeit, einen neuen verhängnisvollen Irrtum 
aufstellte, statt die Irrenden von Ihrem Un- 
rechte zu überzeugen. Die Zeitverhältnisse, ins- 
besondere der Sturz der republikanischen Partei 
in Rom, mit der er sich verbrüdert hatte, ver- 
hinderte ihn daran, eine nachhaltige Wirkung auf 
seine Zeitgenossen auszuüben. 

Gefährlicher konnte eine zweite Richtung 
werden, die sich gegen die Kirche selbst, ihre 
Institutionen, ihren Klerus, die geltenden Normen 
ihres religiösen Lebens richtete. Diese wurde 
vertreten durch mehrere Persönlichkeiten, Tan- 
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chdm In Brabant, Peter de Bruys, einen süd- 
Französischen Priester, den Cluoiacenser Hein- 
rich von Lausanne, von denen die zwei letzteren 
Anhänger fanden, die unter dem Namen Petro- 
brussianer und Heinrizianer bekannt sind. Gegen 
die Petrobrussianer richtete das zweite Lateran- 
konzil den Kanon 23, worin jene als Häretiker 
erklärt werden, die unter dem Scheine des reli- 
giösen Eifers das Abendmahl, die Kindertaufe, 
daH Priestertum und die Ehe verwarfen, und 
Ubcrliererte sie dem weltlichen Arm. Wahrend 
bei den genannten die Verwerfung grundlegen- 
der kirchlichen Institutionen die Hauptsache bil- 
dete, stellte Petrus Waldes, ein reicher Kaufmann 
aus Lyon, ein positives Ideal religiöser Natur 
auf, das ihm von 1177 an zahlreiche Anhänger 
erwarb; die Rückkehr zum einfachen, armen 
Lehen der apostolischen Zeit nach den Vorschriften 
dcK Evangeliums. So wenig dieses Ideal mit dem 
Wesen des religiös-kirchlichen Lebens in Wider- 
Hpruch Ktund, so leicht konnte der Versuch der 
Roprlstlnlerung des Lebensideals der ältesten 
Kirche unter Festhalten an dem Buchstaben der 
VorschriFtcn Christi an die Apostel (Mt. 10) zu 
einem Konflikt mit der realen, mit Reichtümern 
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ausgestattete ti Kirche des 12. Jahrhunderts führen. 
Dieser Konfllltt entstand, als Waldes und seine 
Anhänger durch ihre erklärliche Abneigung gegen 
die verweltlichten Mitglieder des Klerus sich zu 
einer grundsätzlichen Auflehnung gegen die 
kirchlichen Organe überhaupt hinreissen Hessen, 
das Recht der Predigt ohne kirchlichen Auftrag 
für sich in Anspruch nahmen und für die Ver- 
waltung des Bußsakramenies eigene Organe auf- 
stellten. Während daher das dritte Laterankonzil 
(1179) die „Armen von Lyon" noch als unschäd- 
lich betrachtet, die von ihnen vorgelegte Bibel- 
übersetzung aber abgelehnt hatte, so begann schon 
Lucius III. auf der Synode von Verona 1184 
den Kampf gegen sie. Die Verbreitung der 
Waldenser wurde aber dadurch nicht gehemmt. 
Schon zu Waldes' Lebzeiten trennten sie sich 
in zwei Gruppen, die französische, die noch in 
einem gewissen Zusammenhang mit der Kirche 
verblieb, und die lombardische, deren Gegen- 
satz zur Kirche offener an den Tag trat. Jene 
hatte ihre Hauptsitze in Südfrankreich, Aragonien 
und Katalonien; diese verbreitete sich aber nicht 
bloss in ganz Italien bis nach Apulien u. Kalabrien, 
sondern drang schon im 13. Jahrhundert tief in 
Deutschland ein. 
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Gleichzeitig mit den ^('atdensern machte sich 
in Södfrankreich und Norditalien eine dritte 
Richtung breit, deren Träger die dogmatischen 
Grundlagen des religiös-kirchlichen Lebens selbst 
antasteten. Während die Passagier in Oberitalien 
mit der Lehre von der Geltung des mosaischen 
Gesetzes in Verbindutig mit der Leugnung der 
Gottheit Christi den judenchrisilichen Ebionitis- 
mus aufwärmten, richteten die Katharer oder 
Albigenser ein förmliches gnostisch-dualistisches 
Rellgionssystem auf mit einer eigenen kirchlichen 
Organisation, bestehend aus Aposteln, Vollkom- 
menen und einfachen Gläubigen, das mit den 
letzten Ausläufern des allchristlichen Gnostizis- 
mus im byzantinischen Reiche zusammenhängt 
und dessen erstes Auftreten in den Handels- 
städten Südfrankreichs und Oberitaliens mit 
Sicherheit darauf schliessen lässt, dass es auf dem 
Handelswege aus dem Oriente in das Abend- 
land verschleppt wurde. 

Um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert, 
gerade in dem Zeitalter Innocenz' IlL, nahmen 
die durch die Waldenser und Albigenser hervor- 
gerufenen Volksbewegungen einen nicht bloss für 
die Kirche, sondern auch Für das ganze Kultur- 
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leben der abendländischen Christenheit höchst 
bedrohlichen Charakter an. Das durchgreifendste 
Mittel zu ihrer Bekämpfung wäre ohne Zweifel 
die Ausscheidung der Gifte gewesen, die in dem 
kirchlichen und staatlichen Organismus selbst 
zirkulierten, die Besserung jener Verhältnisse 
von innen heraus, welche dem Ketzertum Nah- 
rung und Wachstum gaben. Für eine solche 
sittliche und religiöse Sanierungsarbeit, deren 
Schwierigkeit nicht verkannt werden darf, fehlte 
es aber an den geeigneten Organen. Die Orden 
versagten vollständig; nur von einigen Zister- 
zienseräbten wissen wir, dass sie im Auftrage 
Innocenz'III. und in Begleitung eines päpstlichen 
Legaten die verirrten Volkskreise Südfrankreichs 
der Kirche wiederzugewinnen suchten. Ihr prunk- 
haftes Auftreten war jedoch erfolglos. Diese 
Ohnmacht gerade jener kirchlichen Organe, die 
im Mittelalter im Vordergrund der kirchlichen 
Wirksamkeit standen, lässt die Initiative des 
hl. Franziskus erst in ihrer vollen Bedeutung 
hervortreten und stellt ihre packende Aktualität 
in ein helles Licht. Die ,Armen von Lyon' hatten 
ein eminent religiöses und wahrhaft evangelisches 
Lebensideal proklamiert; die apostolische Armut. 
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Ihre Ausscheidung aus der Kirche schien den I 
vollgültigen Beweis dafür zu erbringen, dass inner- i 
halb der Kirche kein Platz mehr für diese Forde- , 
rung der Nachfolge des armen Lebens Christi 
und der Apostel vorhanden, dass sie der vollen 
Verweltlichung anheimgefallen sei. Da kam der 
„Arme" von Assisi und erbrachte, ohne es zu 
beabsichtigen, den tatsächlichen Gegenbeweis 
dadurch, dass er das Ideal der apostolischen 
Armut für sich und seine Jünger inmitten 
der Kirche, als treuer Sohn derselben ver- 
wirklichte und den empfindlichen Vorwurf, der 
auf der mit glänzenden Gütern ausgestatteten 
katholischen Kirche ruhte, wirksam entkräftete. 
Damit hat er in Wirklichkeit geleistet , was 
Innocenz III. ahnte, als er im Traume sah, wie 
der unansehnliche Mann, der kurz vorher bei 
ihm gewesen war , ohne seine Zustimmung 
gleich erreichen zu können, die Laterankirche, die 
einzustürzen drohte, mit seinem Rücken stützte. 
Als aber die Waiden sergefahr aufs höchste 
stieg, war Franziskus noch nicht auf dem Plane 
erschienen und die innere Verwandtschaft seines 
_ ersten Auftretens mit dem Waldensertum rief 
■ in den juristisch und konservativ gesinnten 
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Kreisen der kirchlichen Autorität zunächst starke 
tBedenken gegen den neuen Bräutigam der Armut 
fvach. 

Der Weltklerus war ebensowenig auf die 
neue Aufgabe vorbereitet als die Orden ; das 
«weist der Umstand zur Genüge, dass der 
feischoF Diego von Osma und Domlnikus, der 
jätere Ordensstifter, die einzigen Mitglieder des 
f^eltklerus sind, von denen berichtet wird, dass 
arme, demütige Prediger bei den Albi- 
Jisern erschienen. Ihr vereinzeltes Auftreten 
■nnte keinen durchschlagenden Erfolg erringen; 
list aber sehr beachtenswert, weil es zeigt, dass 
jnigstens in kleinen Kreisen das Verständnis für 
I innere Heilmittel vorhanden war. Unter solchen 
Bständen ist es begreiflich, dass man zu einem 
lien Mittel greifen musste, um durch die Verbln- 
lig der Autorität der Kirche mit der Gewalt der 
fsten den vorhandenen Mangel an geistig- 
■glösen Kampfesmitteln zu ersetzen und von 
Isen her das innere Uebel zu bekämpfen. 
Kses Mittel wurde die Inquisition. Man griff 
so bereitwilliger danach, als auf der einen 
* in dem Verfahren der Sendgerichte eine 
tufe dafür vorhanden war, auf der andern 
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die Gemeingefährlichkeit des Albigensertums eio 
rasch und sicher wirkendes Repressionsmittel 
forderte, das nur auf diesem Wege zu finden war. 
Um nun den Charakter und Wert der In- 
quisition, die ohne Zweifel zu den unerquick- 
lichsten Erscheinungen des Mittelalters gehört, 
richtig bestimmen zu können, muss zunächst das 
Grundsätzliche, auf dem sie in letzter Linie be- 
ruht, von ihrer konkreten Erscheinung scharf 
unterschieden werden. Dieses Grundsätzliche 
ist das Recht und die Pflicht der Kirche, für 
die Reinheit des Glaubens Sorge zu tragen 
und ihre Glieder vor der Ansteckung durch 
fremden Irrtum in Glaubens- und Sitten- 
sachen zu bewahren. Wer diesen Grundsatz 
ablehnt, wer die Lehrautorität der Kirche leugnet 
und jedem einzelnen Christen das Recht zu- 
spricht, den Inhalt seines Glaubens selbständig 
und eigenmächtig sich zurechtzulegen, wer infolge- 
dessen die häretischen Volksbewegungen der 
Waldenser und Albigenser als berechtigte Reak- 
tionen gegen die usurpierten Ansprüche der 
kirchlichen Hierarchie ansieht, wird der mittel- 
alterlichen Inquisition von vornherein alle und 
jede Daseinsberechtigung absprechen müssen. 
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Wer dies aber tut, darf nicht vergessen, dass er 
dabei nicht als Historiker handelt, sondern aus 
grundsätzlichen Erwägungen heraus urteilt, die von 
bestimmten philosophischen, dogmatischen und reli- 
giösen Voraussetzungen abhängig sind. Der Ver- 
such, eine Verständigung über diese und die ihnen 
entgegengesetzten Voraussetzungen herbeizufüh- 
ren, kann hier nicht gemacht werden ; dieser 
Gegensatz musste aber konstatiert werden, um 
eine klare Situation zu schaffen. Die Unterschei- 
dung zwischen den dogmatischen Grundlagen der 
Inquisition und ihrer spezitisch mittelalterlichen 
Gestalt liegt auf rein historischem Boden und 
muss daher auch von dem als berechtigt aner- 
kannt werden, der auf einem anderen grundsätz- 
lichen Boden steht- Es ist in der Tat selbsiver- 
stänUüch, dass die An und Weise, wie die Kirche 
das oben formulierte Recht und die ihm ent- 
sprechende Pflicht ausübt, zu jeder Zeit von den 
Anschauungen der betreffenden kirchlichen Organe 
und den allgemeinen Kulturverhältnissen der be- 
treffenden Zeit abhängig sein muss. 

Nun weist die mittelalterliche Inquisition zwei 
wesentliche Momente auf, die positiven Nach- 
forschungen zu dem Zwecke, die Häretiker als 
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solche ZU erkennen, von denen sie ihren Namen 
erhielt, und die Überlieferung der überführten 
Häretiker an den wehlichen Arm zur Bestrafung 
durch Gefängnis, Güiereinziehung, Verjagung 
aus der Heimat, ja sogar durch den Tod, Der 
zeitgeschichtliche Charakter dieser zwei wesent- 
lichen Momente ist aber offenbar. Das Früh- 
mittelfllter hat sie nicht gekannt; erst das Auf- 
treten der Volkshäresien des 12. Jahrhunderts 
rief sie ins Leben. Den Übergang von der alten 
Bekämpfungs weise durch kirchliche Strafen im 
karolingi sehen Zeitalter, von denen die durch die 
Kirche verfügte Zwangsbusse durch die Einsper- 
rung in ein Kloster die strengste gewesen war, 
zur neuen Kampfesmethode bezeichnet der 27. 
Kanon des dritten Laterankonzils. Es darf aber nicht 
übersehen werden, dass hier noch der Grundsatz 
ausgesprochen wurde, die Kirchenzucht begnüge 
sich mit der geistlichen Verurteilung und greife 
nicht nach blutigen Waffen. Der Übergang Hegt in 
dem Zusätze des Kanons, es sei indes notwendig, 
zeitliche Strafen zur Hilfe zu nehmen, da manche 
nur aus Furcht vor diesen für ihr Seelenheil 
wirkten. Ihre erste Formulierung fanden die 
zwei wesentlichen Momente der Inquisition 
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nicht auf einem kirchlichen Konzil, sondern auf 
dem Kongress von Friedrich I. und Lucius III. 
zu Verona (1184) als das Resultat der zwischen 
Kaiser und Papst gepflogenen Unterhandlungen. 
Ihre volle Organisierung erfolgte sodann auf dem 
vierten Laterankonzil. Das dritte Dekret des- 
selben fügte ein weiteres Moment hinzu durch 
den der weltlichen Autorität auferlegten öffent- 
lichen Schwur, die Häretiker auf ihren Terri- 
torien zu bekämpfen und zwar unter Androhung 
der Exkommunikation und nach Jahresfrist des 
Verlustes der Herrschaft im Falle der Nichtbe- 
obachiung dieser Pflicht. Diesen strengen Maß- 
nahmen gaben aber die auf dem Konzil an- 
wesenden zahlreichen Fürsten und königlichen 
Gesandten ihre Zustimmung. 

Die mittelalterliche Inquisition ist somit nicht 
das Werk eines einzelnen Papstes noch des 
Papsttums allein, sondern die Frucht derzeit- 
geschichtlichen Gesamtverhältnisse zu Ende des 
12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts, der 
spezifisch mittelalterlichen Verbindung zwischen 
Kirche und Welt und der dadurch bedingten 
Auffassung der Häresie als eines Angriffes nicht 
bloss auf Religion und Kirche, sondern auf das 
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ganze Kulmrieben der bestehenden christlichen 
Gesellschaft. Damit ist aber erwiesen, dass sie 
selbst rein zeitgeschichtlicher Natur ist und jeder 
dogmatischen Tragweite entbehrt. Eine solche 
käme ihr zwar zu, wenn die Kirche sie als einen 
wesentlichen Bestandteil ihrer Disziplin erklärt 
oder die Notwendigkeit der Bestrafung des Häre- 
tikers durch den weltlichen Arm dogmatisch fest- 
gelegt hätte. Das hat sie aber nicht bloss nicht 
getan, sondern sie hat die ganze Institution in 
ihrer mittelalterlichen Gestalt fallen gelassen, 
und jeder katholische Bischof der Gegenwart, 
von dem man die Erfüllung der Vorschriften 
des erwähnten Inquisitionsdekretes des vierten 
Laterankonzils verlangte, würde diese Zumutung 
mit Entrüstung zurückweisen. Damit ist zugleich 
der Standpunkt gewonnen, von dem ein gerech- 
tes Urteil über die mittelalterliche Inquisition 
gewonnen und ausgesprochen werden kann. Bei 
diesem Urteil müssen zwei Gesichtspunkte scharf 
auseinandergehalten werden, der relative und der 
absolute. Der relative darf nicht von rein idealen 
Forderungen noch von unseren heutigen ge- 
läuterten Rechtsanschauungen aus bestimmt wer- 
den, sondern von den dargelegten zeitgeschicht- 
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liehen Verhältnissen aus. Diese lassen es aber 
als erklärlich erscheinen, dass die kirchliche und 
die staatliche Auioriiät zu dieser gemeinsamen In- 
stitution griffen, weil es unter den obwaltenden 
Verhältnissen das einzige wirksame Mittel war zur 
Bekämpfung von Volksbewegungen, die den Fort- 
bestand der damaligen kirchlichen und staadichen 
Ordnung bedrohten und geeignet waren, die be- 
stehende christliche Gesellschaft zu vernichten. 
Absolut betrachtet, d. h. vom Gesichtspunkte 
des richtigen Verhältnisses zwischen Mittel und 
Zweck , besonders aber im Lichte der ewigen 
Grundsätze der Religion der Barmherzigkeit 
und der Liebe, muss die mittelalterliche In- 
quisition unbedingt verurteilt werden, weil sie 
geistig-religiöse Bewegungen mit materiellen Ge- 
waltmitteln bekämpfte und infolge dieses Miss- 
verhältnisses zwischen Mittel und Zweck von 
innen heraus jenes ungeheure Elend zeitigen 
mussie, das von Anfang an ihre ganze Ge- 
schichte begleitete und dessen schmerzens- 
reiches Bild mit ihrem Namen unlösbar ver- 
knüpft bleibt. Noch schärfer muss das Ver- 
werfungsurteil über den Kreuzzug gegen die Al- 
bigenser lauten, der als der erste Religionskrieg 
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unter Christen zwanzig Jahre ( 1209—1229) 
dauerte und ganz Südfrankreich verwüstete; 
denn liier war das Missverhältnis zwischen 
Mittel und Zweck noch schreiender und der 
letzte Funken Geist, den die Inquisition in sich 
barg, erloschen, um alles der rohen Gewalt aus- 
zuliefern. 

So hoch man nun die Dienste anschlagen 
mag, welche die Inquisition in ihrer Entstehungs- 
zelt der christlichen Gesellschaft leistete, so un- 
geeignet erwies sie sich von der ersten Stunde an 
zur Verhütung weiterer häretischer Bewegungen 
in ihrem Schoge. Die neuen Sekten derjoachl- 
miten, der Amalriclaner, der Brüder und Schwe- 
stern des freien Geistes, der Apostelbrüder, der 
Pastorellen fanden trotzdem zahlreiche Anhänger. 
Ein doppelter Zug ist ihnen allen gemeinsam: 
eine extreme religiöse Exaltation, getragen von 
pantheis tischen Gedanken und apokalyptischen 
Hoffnungen, und ein individualistisch gestimmter 
Gegensatz zur organisierten Kirche im Namen 
eines höheren Christentums. In Wirklichkeit war 
es aber ein verzerrtes Christentum, weil es 
bald diese, bald jene religiöse Idee und Kraft 
desselben aus ihrem Zusammenhang mit dem 
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V Ganzen herausriss, um die ganze religiöse Ener- 
gie unharmonisch und einseitig veranlagter Per- 
sönlichkeiten auT sie allein zu konzentrieren und 
dadurch auf Irrwege zu leiten. Selbst in dieser 
Verzerrung offenbaren sie den Reichtum des 
religiösen Lebens des 13. Jahrhunderts; zu den 
bleibenden Früchten desselben gehören sie aber 
nicht. Noch weniger als sie kann die Inquisition 
zu den wertvollen Errungenschaflendermittelalter- 
lichen Blütezeit gerechnet werden. 



I 



Nun haben wir noch zwei kirchliche Arbeits- 
gebiete zu würdigen, die theologische Wis- 
senschaft und die kirchliche Kunst, von 
denen aus naheliegenden Gründen das erstere 
eine besondere Aufmerksamkeit verdient. 

In der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, 
bis zu der wir die Entwickelung der mittelalter- 
lichen Theologie verfolgt haben (s. oben S. 70), 
begann im Zusammenhange mit der kirchlichen 
Reformbewegung die theologische Literatur sich 
zu heben, zunächst der Zahl ihrer Vertreter nach, 
besonders in Deutschland {etwa 30), so dass diese 
Zeit nicht mehr zum eigentlichen Saeculum ob- 
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scurum gehört. In gleichem Schritte mit der 
Hebung des religiös-ltirchlichen Lebens während 
des 11. Jahrhunderts nahm auch die literarische 
Produktion beständig zu. Das beweist schon das 
Wachsen der Zahlen. Denn während in der 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts die Zahl der 
theologischen Schriftsteller im ganzen Abendland 
ein halbes Hundert kaum erreichte , so weist 
Deutschland aliein im 11. Jahrhundert deren etwa 
60 auf, Frankreich etwa 40, Italien ungefähr 20, 
England und Spanien allerdings nur eine ganz 
geringe Zahl. 

Die Schriften der allermeisten dieser Theo- 
logen, deren Einzeibetrachlung sich von selbst ver- 
bietet, dienten zwar noch rein praktisch-kirchlichen 
Zwecken; in der Behandlungsweise machten sich 
aber nunmehr auch wissenschaftliche Motive und 
Tendenzen geltend, in denen uns die ersten An- 
fänge der Scholastik entgegentreten. 

Diese knüpfen sich vor allem an den Namen 
des Lombarden Lanfranc, der zuerst an der Rhe- 
toren- und Jurisprudenzschule von Pavia wirkte, 
bis er 1042 nach Frankreich zog und in das refor- 
mierte Kloster Le Bec in der Normandie eintrat. Da 
er erst von diesem Zeitpunkte an sich dem theo- 



H er erst 



VI. DIE MITTELALTERLICHE BLÜTEZEIT 219 

logischen Studium widmete, so erscheint es sehr 
natürlich, dass er die Methode der Dialektik und 
der positiven Beweisführung, die ihre Ausgangs- 
sätze nicht kritisch behandelt, sondern als ge- 
gebene Grössen voraussetzt, in der theologischen 
Schule des Klosters, die er zu grosser Blüte 
erhob, zur Geltung brachte. Damit hat er aber 
die Scholastik nach ihrer formalen Seite hin be- 
stimmt; denn die Dialektik und die positive Be- 
weismethode sollten den theologischen Unter- 
richt von nun an beherrschen. 

Bevor sie jedoch das Feld behaupteten, ent- 
spann sich eine theologische Kontroverse, deren 
Tragweite weiter reicht, als es auf den ersten 
Blick scheint, der bekannte zweite Abendmahls- 
streit zwischen Lanfranc und dem Haupte einer 
anderen hervorragenden theologischen Schule, 
Berengar von Tours. In diesem Kampfe, der in 
der Mitte des 11. Jahrhunderts ausbrach, einen 
ziemlich verworrenen Verlauf nahm und erst 
unter Gregor VII. auf der Fastensynode von 
1079 beigelegt wurde, handelte es sich freilich 
zunächst um die reale Gegenwart Christi in der 
Eucharistie; im Grunde standen aber zwei theo- 
logische Richtungen einander gegenüber, die posi- 
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tive, vertreten durch Lanrranc, und die kritische, 
als deren Wortführer Berengar erscheint. Beide be- 
dingten die Stellungnahme der zwei Gegner zum 
Geheimnis der Gegenwart Christi in der Eucha- 
ristie, das die mittelalterlichen Theologen schon 
einmal im 9. Jahrliundert beschäftigt hatte (oben 
S. 57). Lanfranc wurde durch seine Richtung davor 
behütet, die Berechtigung der kirchlichen Glau- 
benslehre von der Wesensverwandlung der eucha- 
risiischen Elemente, die er vorfand, in Frage zu 
stellen; er und seine Gesinnungsgenossen gingen 
aber in der realistischen Ausdeutung der Kirchen- 
lehre zu weit und gelangten zu dem sog.Stercorianis- 
mus. Berengar, der an dieser extremen Aus- 
deutung gerechten Anstoss nehmen konnte, Hess 
sich durch seine kritische Richtung dazu ver- 
leiten, die Glaubenslehre selbst anzugreifen und 
im Interesse des empirisch und kritisch gerich- 
teten Denkens die Wesensverwandlung zu leug- 
nen und die dynamische Auffassung der Eucha- 
ristie im Anschluss an Johannes Skotus Eriugena 
zu vertreten. Dadurch überschritt er aber die 
berechtigten Grenzen der kritischen Methode 
und brachte diese selbst in Misskredit. 

Der zweite Abendmahlsstreit war indessen 
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V nur das Vorspiel weiterer theologischer Streitig- 
keiten, die im 12. Jahrhundert, der Periode der 
FrQhscholastik, ausgefochten wurden und deren 
glücklicher Ausgang die Blütezeit der Scholastik 

K im 13. Jahrhundert herbeiführte. 

H Hervorgerufen wurden diese Kämpfe durch 

^ den Umstand, dass zu dem soeben wahrgenom- 
menen theologischen Gegensatze eine Reihe von 
weiteren philosophisch-theologischen Richtungen 
hinzutrat, die sich nunmehr entwickelten, dank 
der Hebung der Geisieskultur überhaupt und 
aller jener Fortschritte des religiös-kirchlichen 
Lebens des 12. Jahrhunderts, die wir bereits 
kennen. Sie lassen sich auf sechs Grundrich- 
tungen zurückführen: Realismus und Nominalis- 
mus, Traditionalismus und Kritizismus, Mystizis- 
mus und Rationalismus, die somit drei Gruppen 
bilden zu je zwei Gliedern, die in schroffem 
Gegensatze zu einander stehen, in der Weise je- 
doch, dass die zwei Glieder der drei Gruppen, 
auf der einen Seite Realismus, Traditionalismus 
und Mystizismus, auf der andern Nominalis- 
mus, Kritizismus und Rationalismus zugleich 
innerlich zusammengingen und daher die führen- 
den Theologen der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
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Hunderts schliesslich in zwei gegnerische Par- 
teien trennten. Selbstverständlich wurden aber 
die drei Grundrichtungen, die jede Partei charak- 
terisierten , nicht in gleichmäßiger Weise von 
jedem einzelnen ihrer Parteigänger vertreten; 
vielmehr vollzog sich bei jedem derselben eine 
eigenartige Gruppierung der entsprechenden 
Grundrichtungen nach Maggabe seiner Geistes- 
und Gemütsanlagen sowie all jener Einflüsse 
und Lebensfakioren, aus deren Zusammenwirken 
die individuelle Persönlichkeit sich herausbildet. 
Die theologischen Kämpfe selbst können hier 
nicht ausführlich dargestellt werden. Sie spielten 
sich fast alle In Frankreich ab, das vom 12. Jahr- 
hundert an der Haupischauplatz der wissen- 
schaftlich-theologischen Arbeit wurde und ihr 
in der Pariser Universität ein Organ schuf, das 
seine Zentralstellung auch dann nicht verlieren 
sollte, als im 13. Jahrhundert die Universitäten 
von Oxford und Cambridge mit der Pariser 
in Wettbewerb traten. Deutschland besass im 
12, Jahrhundert nur drei hervorragendere Theo- 
logen, Ruprecht von Deutz (f 1129 oder 1130), 
Gerhoh (-f- 1169) und Arno von Reichersberg 
(i" 1175). Sie haben nicht bloss keinen mag- 
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^gebenden Einfluss auf die theologische Weiier- 
eniwickelung ausgeübt; sie haben sie in Deutsch- 
land sogar zurückgehalten durch ihre ablehnende 
Stellung zur neuen dialektischen Methode Abä- 
lards und zur dialektischen Theologie, die sich 
bei ihren Lebzeiten in Frankreich entfaltete. 
Frankreichs Vorzugsstellung im damaligen Gei- 
stesleben erklärt sich aus verschiedenen Ur- 
sachen, die im Lichte unserer bisherigen Be- 
trachtung leicht zu erkennen sind. Die allge- 
meinste derselben liegt in seinem kulturellen 
Vorsprung überhaupt; eine zweite ist spezifisch 
religiös-kirchlicher Natur; die Entstehung der 
cluniacensischen Reform bewegung in seinem 
Schöße und die früheste reale Durchführung der 
kirchlichen Reform selbst durch die Gewinnung 
zahlreicher Klöster für das altchristliche Mönchs- 
und Priesierideal. Dazu kam der Wegfall der 
grossen kirchenpolitischen Kämpfe, welche 
Deutschlands Kräfte in hohem Maße in Anspruch 
nahmen und damit zugleich von den innerkirch- 
lichen Arbeitsgebieten abzogen. Diese Lage hat 
einen richtigen Ausdruck gefunden in dem Satze, 
der Deutschland das Imperium, Italien das Sacer- 
dotium, Frankreich hingegen das Studium im 
Mittelalter zuspricht. 
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Die führenden Theologen des 12 Jahrhun- 
derts gehören in der Tai fast alle Frankreich an. 
Ihre Namen sind beisannt. Auf der einen Seite 
stand allen voran Anselm, der Haupischüler 
Lanfrancs und dessen Nachfolger als ErzbischoF 
von Canterbury (f 1109). Man hat ihn mit 
Recht den Vater der Scholastik genannt. Nicht als 
ob er bereits ein scholastisches System der Theo- 
logie aufgebaut hatte; diese Aufgabe war viel zu 
schwer, um schon in der Enistehungsperiode der 
Scholastik in Angriff genommen werden zu 
können. Wann ist je die Kulmspitze eines 
Berges erreicht worden, bevor die vorgelagerten 
Hügel erstiegen worden waren ? So musste 
auch Anselm sich noch mit Einzelproblemen be- 
schäftigen und aus diesen Vorarbeiten ging sein 
ontologischerGottesbeweis und seineGenugtuungs- 
iheorie hervor. Er hat aber zuerst das Prinzip 
der Scholastik klar und prägnant formuliert In 
dem Satze: „Neque enim quaero intelligere ut 
credam, sed credo ut intelligam", ich suche nicht 
(zuerst) zu verstehen um (danach) zu glauben, 
sondern ich glaube (zuerst), um (nachher) das 
Verständnis des Geglaubten zu suchen. Neben 
ihm sind zu nennen: Anselm von Laon (f 1117), 
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Wilhelm von Champeaux (f 1122), die Ver- 
fechter des extremen Realismus, und Bernhard 
von Clairvaux, der Haupivertreter des Traditio- 
nalismus und der praktischen Mystik, dessen Be- 
deutung wir schon früher gewürdigt haben (oben 
S. 172). Auf der andern Seile vertrat Ros- 
celin von Compiegne (f 1119) den Nomtnalismus, 
während sein Schüler Abälard(f 1142) der Haupt- 
vertreter des Kritizismus und des Rationalismus 
wurde, ein genialer Kopf, der als Theolog den 
bedeutsamsten Einfluss auf die Weiterentwicke- 
lung der Scholastik ausübte, als Mensch aber mit 
seinem unruhigen Leben und seiner sittlichen 
Schwäche einen vollen Gegensatz zu der abge- 
klärten Heiligengestalt seines Gegners Bernhard 
darstellt. Eine Art Mittelstellung nahm Gilbert 
de la Porree, Bischof von Poitiers (f 1154), ein, 
der von Bernhard auch in die theologischen Kämpfe 
hineingezogen wurde. 

Da es nun keinem Zweifel unterliegt, dass 
die Grundrichtungen des Realismus, Traditiona- 
lismus und Mystizismus einen grösseren Wahr- 
heitsgehalt besitzen als die entgegengesetzten des 
Nominalismus, Kritizismus und Rationallsmus, 
so mussien letztere zugunsten der ersteren zurück- 
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gedrängt werden, wenn ein wahrer ForischriH 
der theologischen Wissenschaft erzielt werden 
sollte. Ebenso einleuchtend ist es aber, dass der 
Fortschritt der Theologie als religiöse Wissen- 
schaft nicht bloss an einen harmonischen Aus- 
gleich der verschiedenen Geistesrichtungen ge- 
bunden ist, die den verschiedenen Seiten des 
menschlichen Geistes entsprechen, sondern noch 
mehr an ein energisches sittliches Streben und 
intensives religiöses Leben. Diese zweite Vorbe- 
dingung verwirklichte sich in einem höchst erfreu- 
lichen Maße in dem Kanonikaie St. Viktor 
bei Paris, der Stiftung Wilhelms von Champe- 
aux. So erklärt es sich, dass die Scholastik 
ihre erste Ausbildung nicht so sehr durch 
die Kämpfe zwischen den genannten Theolo- 
gen gewann, als durch die stille wissenschaft- 
lich-spekulative und zugleich religiös-mystische 
Lebensarbeit des berühmten, wahrscheinlich aus 
Sachsen gebürtigen Viktoriners Hugo (f 1141), 
der das erste scholastische System der Theologie 
aufstellte und zwar gleich nach zwei Richtungen 
hin, der spekulativen in seinem Werke De sacra- 
mentis christianae fidei und der positiven in seiner 
Summa sententiarum. 
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V Nach diesem ersten glücklichen Wurf mehr- 

ten sich die Versuche theologischer Gesamt- 
darstellungen. Fast gleichzeitig traten drei Theo- 
logen, Robert Pulleyn (f um 1150), der Kardinal 
Robert (später Papst Alexander III.) und Petrus 
Lombardus (f 1164 als Bischof von Paris?) mit 
solchen hervor. Letzterer trug den Sieg davon; 
denn seine Libri quatuor sententiarum wurden 
das theologische Handbuch des späteren Mittel- 
alters weit über die Lebenszeit des hl. Thomas 
von Aquin hinaus. Dazu befähigte es eine Reihe 
von Vorzügen: die relative Kürze und leichte 
Übersichtlichkeit des Ganzen, das Auslassen allzu 
spitzfindiger Einzelfragen, die mehr reprodu- 
zierende als Fortbildende Darstellung, der enge 
Anschluss an die Kirchenlehre, endlich die kluge 
Zurückhaltung bei schwierigen Problemen. Der 
,Magister sententiarum', wie Petrus von der dank- 
baren Nachwelt benannt wurde, fand unzählige 
Kommentatoren und wurde im 14. Jahrhundert 
sogar in das Griechische übersetzt. In formaler 
Beziehung war er von Abälard abhängig, dessen 
dialektische Methode übrigens allgemein vorbild- 
lich wurde. In seinem systematischen Aufbau, 
der ihm nicht vollkommen gelang, lehnte er sich 
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weniger an Hugo von St. Viktor an als an das 
Hauptwerk von Johannes Damascenus, das erst 
nach Hugos Tod ins Lateinische übersetzt worden 
war. Sein Verhältnis zu den noch ungedruckien 
Sentenzen des Bologneser Magister Gandulph, 
auf die Denifle zuerst aufmerksam gemacht hat, 
ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. Inhaltlich 
war sein theologisch-dogmatisches System selbst- 
verständlich nicht der offizielle Ausdruck der 
Kirchenlehre, wie schon aus dem Umstände her- 
vorgeht, dass Alexander III. einen seiner christo- 
logischen Sätze verurteilte, sowie aus der Tat- 
sache, dass sein Sentenzenwerk eine starke Oppo- 
sition zu überwinden hatte, bevor es seinen 
Siegeslauf antrat. Walter von St. Viktor (f nach 
1180) stellte ihn sogar auf eine Linie mit Abalard, 
Gilbert de la Porree und Petrus von Poitiers und 
bezeichnete ihre Lehren als die vier Labyrinthe 
Frankreichs, in denen der Minoiaurus der Häresie 
wohne. Petrus Lombardus wurde jedoch der theo- 
logische Führer nicht bloss Frankreichs, sondern 
des ganzen Abendlandes, während sein Wider- 
sacher nur einer der zahlreichen theologischen 
Schriftsteller des 12. Jahrhunderts blieb. 

Nach Hugo ist dessen Schüler Richard von 
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St. Viktor {f 1 173), ein geborener Schotte, der ein- 
flussreichste unter den Viktorinern geworden. 
Wenn der hl. Bernhard, mit dem Hugo und 
Richard befreundet waren, als der erste praktische 
Mystiker seiner Zeit bezeichnet werden kann, so 
ist Richard der erste Vertreter der spekulativen 
Mystik zu nennen. Er bildete die mystische Seite 
der Theologie seines Lehrers Hugo aus und legte 
sie in einer grossen Anzahl von EinzelschrlFten 
dar, die ihm den Beinamen ,magnus contemplator', 
der grosse Betrachter, eintrugen. Eine Gesamt- 
darstellung der Theologie hat er nicht versucht. 
Welchen Aufschwung die theologische Lite- 
ratur nahm, lasst sich schon daraus erschliessen, 
dass die Zahl der Theologen des 12. Jahrhunderts, 
von denen Schriften im Drucke vorliegen, nahezu 
dritthalbhundert beträgt, und dass die Werke 
einer Reihe von weiteren noch handschriftlich im 
Staube der Bibliotheken liegen. Wie in bezug auf 
den Entwickelungsgang der theologischen Wissen- 
schaft, so stand Frankreich auch in der Pflege 
ihrer Einzeldisziplinen , Exegese , Kirchenge- 
schichle, Liturgie, Hagiographie, Kirchenrecht, 
den übrigen Ländern voran; auch in diesen 
mehrte sich jedoch die Zahl der theologischen 
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Schriftsteller , mit Ausnahme von Deutschland, 
wo sie diejenige des U. Jahrhunderts nicht wesent- 
lich übertraf. Dass aber die 70 deutschen Theo- 
logen des 12. Jahrhunderts über ihre Vorgänger 
inhaltlich hinausragen, versteht sich von selbst, 
ohne dass es notwendig wäre, die Vertreter der 
einzelnen Disziplinen in beiden Jahrhunderten 
mit einander zu vergleichen. Dieser Vergleich 
ist übrigens hier ebenso undurchführbar als die 
Einzelbetrachtung der Durchschnittstheologen des 
12. Jahrhunderts überhaupt. 

Dasselbe gilt von den einzelnen theologischen 
Schriftstellern, die während des 13. Jahrhunderts 
die Zahl ihrer Vorgänger im 12. noch sehr erheblich 
vergrösserten, wenn sie auch, wenigstens nach den 
bisherigen Drucken zu schliessen, nicht so zahl- 
reich gewesen zu sein scheinen wie diese. Wir 
besitzen ja noch keine den Forderungen der 
Gegenwart genügende theologische Literaturge- 
schichte des Mittelalters, und bevor eine solche 
geschrieben werden kann, müssen noch zahl- 
reiche Einzeluntersuchungen und handschriftliche 
Forschungen vorausgehen. Beide Arten von Vor- 
arbeiten haben sich in den letzten Jahrzehnten 
erfreulich vermehrt. Die weseniliche Bedeutung 
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des 13 Jahrhunderts Für die theologische Wissen- 
schaft liegt indes nicht in der weiteren Pflege, 
die es verschiedenen theologischen Disziplinen 
angedeihen Hess, sondern in seinen Leistungen 
für die theologische Wissenschaft in ihrer Ge- 
samientwickelung. Hier bedeutet es bekanntlich 
die Blütezeit der Scholastik. Versuchen wir es 
zunächst die Bedingungen und treibenden Kräfte 
dieser Blütezeit festzustellen. 

Die erste derselben bestand darin, dass das 
12. Jahrhundert in den Resultaten seiner theo- 
logischen Arbeit dem 13. ein relativ reiches Erbe 
hinterliess- Diese Resultate selbst bestanden aber 
nicht so sehr in Leistungen sachlicher Natur, 
etwa in der endgültigen Lösung zahlreicher theo- 
logischer Probleme, als vielmehr darin, dass die 
verschiedenen theologischen Richtungen, die am 
Anfange des 12. Jahrhunderts mit einander im 
Kampfe lagen, am Ende desselben sich geklärt 
hatten und durch die Ausscheidung des Nomi- 
nalismus auf der einen, des extremen Realismus 
auf der anderen Seite, durch die Versöhnung 
des dogmatischen Traditionalismus mit dem Rechte 
der wissenschaftlichen Kritik und einer an die 
Regeln der Logik gebundenen Dialektik, endlich 
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durch dje gegenseitige Abgrenzung der mystischen 
und der rationalen , vernunftmägigen Betrach- 
tungsweise, jenes relative Gleichgewicht zwischen 
den Kräften des menschlichen Geistes herge- 
stellt wurde, das für den erspriesslichen Fort- 
schritt der theologischen Arbeit notwendig war. 
So wie die aus verschiedenen Hochtälern herab- 
fliessenden Bergbäche erst dann einen Fluss bil- 
den, der ruhig durch die Ebene dahinläuft und 
ihre Wiesen und Felder befruchtet, wenn sie 
nach Überwindung der Felsengesteine, die sich 
ihnen entgegensiemmten , in dem gemeinsamen 
Talgrunde ihre Gewässer vereinigt haben, so 
konnte nun ein einheitlicher Strom kirchlicher 
Wissenschaft sich bilden und in majestätischer 
Ruhe und Breite die auf getrennten Wegen her- 
fliessenden Wahrheitselemenie in sich vereinigen. 
Ein zweites Fortschrittsmoment ist in der 
EntWickelung der Universitäten zu den Haupt- 
zentren des theologischen Studiums zu erblicken; 
denn dadurch trat die Theologie aus ihrer Iso- 
lierung in den älteren theologischen Schulen 
heraus in die Ideen- und Interessengemeinschaft 
der übrigen Fakultäten der Jurisprudenz, der 
Medizin und der sog. Artes. Dieser Zusammen- 
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schluss aller Lehrer und Schüler erfolgte zuerst 
in Paris und schuf dort um die Wende des 12. 
und 13. Jahrhunderts die eigentliche ,universitas 
magistrorum et scholarium", deren Zentralstellung 
für die Theologie immer sichtbarer hervortrat, 
deren Organisationsgeschichte aber hier nicht 
weiter verfolgt werden kann. Nicht uner- 
wähnt darf jedoch die bedeutsame Episode aus 
ihrer Geschichte bleiben, die sich an das erste 
Auftreten der Mendikantenorden an der Pariser 
Universität knijpft. Auf die Gewinnung einer 
gründlichen theologischen Ausbildung sah sich 
der Dominikanerorden schon durch seinen Haupt- 
zweck als Predigerorden angewiesen, und das- 
selbe Bedürfnis musste bald auch in der Stiftung 
des hl. Franziskus mit Übermacht zur Geltung 
kommen, so gering das Interesse für gelehrtes 
Wesen und theologische Wissenschaft bei ihm und 
seinen ersten Jüngern gewesen war. Die Tatsache, 
dass beide Orden sich nicht mit abgeschlossenen 
Ordensschulen begnügen mochten, sondern ihr 
Augenmerk dem grossen Zentrum theologischer 
Gelehrsamkeit in Paris zuwandten, stellt dem 
Weitblick ihrer Oberen ein glänzendes Zeugnis 
I aus. Ihr Anspruch auf den Besitz eigener Lehr- 
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Stühle begegnete aber zunächst grossen Schwierig- 
keiten. Die alten Professorenkreise schlössen 
sich gegen sie zusammen und der Kampf, den 
sie gegen die Eindringlinge aufnahmen, erreichte 
seinen Höhepunkt in einer von extremster Leiden- 
schaft getragenen Schrift Wilhelms von St. Amour 
(f 1272), der die Mendikanten als Scheinheilige, 
ja als Vorboten des Antichrist zu brandmarken 
suchte. Thomas von Aquln und Bonaventura 
übernahmen ihre Verteidigung und ihre Sache 
errang unter Beihülfe Alexanders IV. einen 
vollen Sieg. Die Strafe für das Vorgehen ihrer 
Gegner blieb nicht aus: wenn wir nach den 
Koryphäen der theologischen Wissenschaft des 
13. Jahrhunderts fragen, so werden uns nicht 
Angehörige des Weltklerus genannt, sondern Mit- 
glieder gerade der beiden Orden, die jene von 
der Universität hatten Fernhalten wollen. 

An dritter Stelle ist auf die neuen Hilfs- 
mittel hinzuweisen, die zu denen hinzutraten, über 
welche die Theologen des 12. Jahrhunderts ver- 
fügt hatten. Während diese im wesentlichen auf 
die logischen Schriften des Aristoteles und die 
Isagoge des Porphyrius in der Übersetzung und 
Erklärung des Boethius beschränkt waren, wurden 
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nun auch die meiaphysischen, psychologischen, 
ethischen und naturwissenschaftlichen Schriften 
des grossen Stagiriten zugänglich auf dem Um- 
wege der lateinischen Übersetzungen aus dem 
Arabischen, die Dominicus Gundissalinus, Johan- 
nes Hispalensis u. a. um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts angefertigt hatten, zugleich mit den 
Obersetzungen der arabischen Kommentatoren 
Alfarabi, Avicenna, Algazel, Avicebrol und Aver- 
roes. Die Pariser Synode von 1210 und der Legat 
R. de Cour^on (1215) nahmen allerdings eine gegen- 
sätzliche Stellung zu den naturwissenschaftlichen 
und metaphysischen Schriften des Aristoteles ein; 
Gregor IX. milderte aber das Verbot <1231) 
und bewährte dadurch dasselbe einsichtsvolle 
Verständnis für das Neue und Werivolle auf dem 
Gebiete der theologischen Forschung, das er durch 
seine Stellung zu dem neuen religiösen Lebens- 
ideal des hl. Franziskus an den Tag gelegt hatte. 
Infolge dieses grossen Zuwachses an aristotelischen 
Schriften trat Plaio, der z. B. für Alanus de Insulis 
(f 1203) noch „der Philosoph" gewesen war, hinter 
seinem Schüler auffallend zurück. Für Thomas 
V. Aquin ist Aristoteles „der Philosoph", und 
von ihm wurde die erste Übersetzung seiner 
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Schriften aus dem griechischen Urtext veranlasst. 
W^elch bestimmenden Einfluss Aristoteles auf die 
Theologie des 13. Jahrhunderts ausgeübt hat, 
nicht bloss in Formaler Beziehung, sondern auch 
inhaltlich, zeigt sich auf jeder Seite der grossen 
und kleinen Schriften der Hoch Scholastiker, von 
denen die meisten sich verpflichtet fühlten, nicht 
bloss die Werke des Philosophen immer wieder zu 
zitieren, sondern auch eigene Kommentare zu 
denselben zu schreiben. Die Vorzugsstellung des 
Aristoteles im 13. Jahrhundert beruht indes noch 
auf einem tieferen Grunde als auf dem Bekannt- 
werden seines vollständigen Schriftenkomplexes, 
nämlich auf der inneren Verwandtschaft zwischen 
dem gemässigten Realismus, der sich aus den philo- 
sophischen Kämpfen des 12. Jahrhunderts her- 
ausgebildet hatte, und der philosophischen Grund- 
richtung des Aristoteles im Gegensatze zu der 
platonischen. Nicht Plato, sondern Aristoteles 
musste daher den Scholastikern des 13. Jahr- 
hunderts als ihr natürlicher Verbündeter er- 
scheinen. Ihre Geistesverwandtschaft mit ihm 
erhellt übrigens auch aus dem Umstände, dass 
sie in ihren Kommentaren die Gedanken des 
Aristoteles trotz der schlechten Übersetzungen, 
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die sie benutzten, dennoch rictitig zu ermitteln 
wussten. 

Niemand wird die Gefahr der Irrefülirung 
verkennen, die für die Hochscholastik in diesem 
engen Verliältnls zu einem antiken Philosophen 
lag, dessen Denken sich gänzlich ausserhalb der 
Bahnen des Evangeliums bewegt hatte. Diese 
Gefahr wurde aber überwunden durch ihren 
engen Anschluss an die kirchliche Lehrver- 
kiindigung, die Heilige Schrift und die Kirchen- 
väter. Von letzteren hatten die Scholastiker freilich 
weder eine vollständige noch eine auf der kritischen 
Sichtung ihrer Schriften beruhende Kenntnis. 
Die ältesten Denkmäler der altchristlichen Lite- 
ratur waren ihnen fast alle unbekannt, und der 
Umstand, dass sie die Schriften von Dionysius 
dem Pseudoareopagiten dem in der Apostelge- 
schichte genannten Schüler des hl. Paulus zu- 
schrieben, als Zeugen des Glaubens der aposto- 
lischen Zeit ansahen und daher in hoher Achtung 
hielten, beweist zur Genüge, dass sie sich von der 
ältesten Entwickelung und Formulierung des 
Glaubensinhaltes eine ganz falsche Vorstellung 
machten. In jenen Schriften glaubten sie die 
Stimme eines Apostelschülers zu vernehmen; 
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in Wirklichkeit schöpften sie daraus neuplato- 
nische Gedankengänge, die sie unbedenklich 
für apostolisches Gut hielten. Ihre Haupiautori- 
tät war jedoch der hl. Augustinus, und von diesem 
grössten Denker und Kirchenlehrer des christ- 
lichen Altertums, nicht vonjohannes von Damas- 
kus, dem Kompilaior einer späten Zeit, erhielten 
sie ihre kräftigsten Impulse. 

Diese Vermehrung sowohl der formalen als 
der materiellen Hilfsmittel der theologischen 
Forschung, wodurch die bedeutendsten Denker 
des griechischen Altertums und der altchrisi- 
liehen Zeil ihre Führer wurden, schuf nun zwar 
die Möglichkeit für die Scholastik, ihren Höhe- 
punkt zu erreichen. Das tatsächliche Eintreten 
ihrer Blütezeit war jedoch damit noch nicht von 
selbst gegeben. Diese ist vielmehr das Werk 
der hervorragenden Persönlichkeiten selbst, die 
sich die theologische Wissenschaft als Arbeits- 
feld erkoren. Ihr Auftreten lässt sich aus den 
Zeitverhältnissen, In die sie hineingestellt wurden, 
nicht restlos erklären; sie stellen vielmehr gege- 
bene Grössen dar, die, jede in ihrer Eigenart zu 
jenem Werke berufen, schliesslich das providen- 
tielle Gesetz offenbaren, das Personen und Zei- 
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ten ohne ihr eigenes Zutun auf einander hin- 
ordnet und zu einer höheren Einheit zusammen- 
schliesst. 

Der formale und inhaltliche Fortschritt der 
theologischen Arbeit des 13. Jahrhunderts über 
das 12. hinaus knüpft sich wesentlich an die vier 
grossen Doktoren: Alexander von Haies (f 1245), 
Albert der Grosse {f 1280), Bonaventura und 
Thomas von Aquin (beide •f 1274), je zwei Fran- 
ziskaner und zwei Dominikaner, der Nationalität 
nach einEngländer, einDeutscher und zwei Italiener. 
Alexander von Haies war der erste von ihnen, 
der den ganzen Aristoteles kannte und der unter 
dem Titel „Summa theologiae" eine Gesamtdar- 
stellung der Theologie von einem Umfang und 
einer Reichhaltigkeit unternahm, wie sie weder das 
christliche Altertum noch das Mittelalter bis auf 
ihn gesehen hatte, trotzdem sie unvollendet blieb. 
Albert d. Gr. gebührt das Verdienst, als erster 
die gesamten Schriften des Aristoteles systematisch 
durchgearbeitet zu haben in einer Reihe von Kom- 
mentaren, die den heidnischen Philosophen ver- 
christlichten und für die Folgezeit mustergültig 
wurden. Er verfassie ausserdem eine grosse An- 
zahl von theologischen Schriften, unter denen sich 
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eine ebenfalls unvollendet gebliebene Summa theCH 
logiae befindet. Für Deutschland kommt ihm eine 
ganz besondere Bedeutung zu ; denn er war es, der 
hier die scholastische Theologie zur Herrschaft 
föhrte. Neben Thomasv.Aquin, der seinen Lehrer 
in Schatten stellen sollte, bildete er auch Söhne 
Deutschlands zu Scholastikern heran. Der her> 
vorragendste unter den .Albertisten' war Ulrich 
von Strassburg, dessen theologische Summa leider 
noch ungedruckt ist. 

Von dem zweiten Doktorenpaare, Bonaven- 
tura und Thomas von Aquin, verkörpert jeder 
in seiner An das Ideal theologisch-wissenschaft- 
licher Geistesbildung, das sich von den Grund- 
gedanken und charakteristischen Lebensidealen 
ihrer Orden aus gewinnen Hess. Was Bonaven- 
tura von Thomas unterscheidet, ist in der Tat 
echt franziskanisch. Bei ihm steht die Mystik 
im Vordergrund, das Streben nach der intuitiven 
Erbssung des Urgrundes alles Seins und alles 
Lebens über alle endlichen Formen hinaus, wäh- 
rend Thomas gerade diese Formen diskursiv und 
dialektisch zu durchdringen suchte, um auf dem 
Wege der Spekulation zu demselben Ziele der 
Kontemplation der höchsten Wahrheit und Güte 



VI. DIE MITTELALTERLICHE BLÜTEZEIT 241 

ZU gelangen, die beide zu erkennen und zu lieben 
trachteten , von den Banden derselben Freund- 
schaft umschlungen, die ihre Ordenstifter be- 
seelt hatte. Sie verkörpern daher im letzten 
Grunde die zwei Geistesrichtungen, die alle 
Philosophie und alle Theologie beherrschen, die 
mystische und die rationale, die aber in der 
ganzen Geschichte der Philosophie und Theolo- 
gie vielleicht niemals einander so nahe und so 
freundschaftlich berührten wie bei Bonaventura 
und Thomas. So nahe sie sich aber berühren 
mögen, wesentlich bleiben sie von einander ver- 
schieden und ebenso unzweifelhaft ist es, dass 
die rationale den Bedürfnissen der mensch- 
lichen Vernunft, die von den endlichen Seins- 
formen zum höchsten Inhaber des ewigen Seins 
und letzten Urheber alles Geschaffenen geführt 
werden soll , wirksamer und gemeingültiger 
entspricht als die mystische. Darin liegt der 
innere Grund, wesshalb nicht die kritisch ge- 
stimmte Mitwelt, die an Thomas manches auszu- 
setzen fand, wohl aber die dankbare Nachwelt dem 
Aquinaten die Palme zuerkannt hat. Diese Vorzug- 
stellung unter den grossenScholastikern desl3.Jahr- 
hunderts konnte ihm um so eher zufallen, als er 
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in seiner Summa theologica eine Gesamtdarstellung 
der theologischen Wissenschaft seiner Zeit schuf, 
in der die Errungenschaften der theologischen 
Arbeit seiner Vorgänger und seiner Zeitgenossen 
einen klassischen Ausdruck fanden, und zwar 
sowohl in formaler als in inhaltlicher Beziehung. 
In formaler Hinsicht zeichnet sich die Summa 
des hl. Thomas vor allen übrigen aus durch ihren 
strengeren systematischen Aufbau und durch ihr 
grösseres Ebenmaß In der Behandlung der ein- 
zelnen Lehrpunkte bei aller Vollständigkeit des 
aufzunehmenden Stoffmaterials. Inhaltlich über- 
trifft sie alle übrigen dadurch, dass Thomas das 
Ideal der theologischen Arbeit seiner Zeit, das 
nach Ausweis ihrer Denkmäler selbst in der 
Herstellung einer vollkommenen Harmonie zwi- 
schen Glauben und Wissen, göttlicher Offen- 
barung und menschlicher Vernunft, bestand, in 
höherem Maße als seine Zeitgenossen erreichte, 
indem es ihm gelang, für den ganzen Umfang der 
kirchlichen Lehrverkündigung entweder innere 
Vernunftgründe zu ermitteln, die sie vor der 
Vernunft rechtfertigten bezw. ihren logischen 
Zusammenhang überzeugend herausstellten, oder 
wenigstens Kongruenzgründe geltend zu machen. 
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die geeignet waren, Ihre Angemessenheit den 
Forderungen des rationellen Denkens und den 
Bedürfnissen des religiösen Lebens gegenüber in 
befriedigendem Mage zu erhärten. 

Auf Grund der vorstehenden Skizze des tat- 
sächlichen Entwickelungsganges der theologischen 
Wissenschaft während der Blütezeit des Mittel- 
alters, die In bezug auf seine Hauptorgane, seine 
Faktoren, seine ausschlaggebenden Richtungen, 
die formalen und materiellen Hilfsmiiiel der theo- 
logischen Forschung, endlich seiner führenden 
Vertreter sich auf das Allernotwendigste be- 
schranken musste, kann nun auch der Versuch 
gemacht werden, die Stellung der Scholastik inner- 
halb der Gesamtgeschichte der Theologie zu 
bestimmen. 

Eine erste Erkenntnis ergibt sich aus dem 
Gesagten von selbst. Ich kleide sie in folgende 
Sätze: Die Scholastik ist von ihrer Entstehungs- 
zeit in der zweiten Hälfte des II. Jahrhunderts 
bis zu ihrem Höhepunkt in Thomas von 
Aquin das Produkt einer angestrengten, von 
hohen sittlich-religiösen Leitmotiven getragenen 
Geistesarbeit Im Dienste der Erfassung des 
kirchlichen Glaubensinhaltes durch die mensch- 
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liehe Vernunft und hat in ihrer Blütezeit 
bleibende und wertvolle Resultate gezeitigt, die 
weder grundsätzlich abgelehnt, noch vornehm 
ignoriert werden dürfen , wenn die Theologie 
nicht ein ganzes Glied ihrer tatsächlichen Ent- 
wickelung verlieren und durch diesen Verlust 
einen unermesslichen Schaden nehmen soll. Ihre 
Errungenschaften bleibenden Wertes sind aber 
doppelter Natur: sie liegen einmal in der Her- 
stellung eines in seinen Grundzügen richtigen 
theologisch-wissenschaftlichen Systems des Erbes 
der patristischen Zeit, das die grossen Scho- 
lastiker, vorab der hl. Thomas, in konsequenter 
Fortführung der altchristlichen Systematlsierungs- 
versuche selbständig geschaffen haben , sodann 
in der Bereicherung des Inhaltes der Theologie 
selbst durch neue Erkenntnisse. Diese neuen 
Erkenntnisse erstrecken sich nicht gleichmäßig 
auf alle theologischen Gebiete, noch auf alle Glau- 
benslehren; ihr Schwerpunkt liegt auf dem Ge- 
biete der Sakramentenlehre und der sog. anthro- 
pologischen Glaubenssätze im Unterschiede von 
den trinitarischen und christologischen. Ihre 
dogmengeschichtliche Bedeutung liegt daher in 
der Vorbereitung der tridentinischen Glaubens- 
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entscheidungen und hat einen prägnanten Aus- 
druck in der Tatsache gefunden , dass auf dem 
Konzil von Trieni die theologische Summa des 
hl. Thomas neben der Hl. Schrift lag, die Summe 
der theologischen Erkenntnisse der unmittelbaren 
Vergangenheit als Hilfsmittel zur dogmatischen 
Fixierung der in der schriftlichen Glaubensquelle 
enthaltenen Glaubenslehren. 

Diese Sätze sind nicht geeignet, die prote- 
stantische Verwerfung der Scholastik, die von 
einem ganz verschiedenen dogmatischen Stand- 
punkte ausgeht und daher apologetisch-dogma- 
tisch zu behandeln wäre, als unrichtigzu erweisen. 
Wohl aber weisen sie die Ansicht jener katho- 
lischen Theologen der Gegenwart zurück, die eine 
grundsätzlich ablehnende Stellung zur mittelalter- 
lichen Scholastik einnehmen zu müssen glauben und 
unmittelbar an die pacristische anknüpfen wollen 
unter Verkennung des historischen Gesetzes der 
Kontinuität, das für die katholische Theologie 
grundsätzlich gelten muss und das durch die 
tatsächlichen Errungenschaften der Scholastik be- 
stätigt wird. 

Diese Wertbestimmung der Scholastik wäre 
jedoch einseitig, irreführend und sachlich falsch. 
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wenn nicht das andere Extrem, die Über- 
schätzung derselben, zurückgewiesen würde. So 
hoch auch die positiven Resultate der Scholastik 
geschätzt werden mögen, auch ihre Blütezeit be- 
zeichnet mitnichten den Höhepunkt der Theo- 
logie überhaupt, weil sie das Produkt einer be- 
stimmten Zeit ist und daher keinen absoluten 
Charakter an sich tragen kann. Zunächst ist es 
einleuchtend, dass die grossen Scholastiker des 
13. Jahrhunderts nicht für eine ferne, ihnen unbe- 
kannte Zukunft, sondern für ihre Gegenwart arbei- 
teten und, der gesteigerten Geisteskultur dieser 
Gegenwart entsprechend, den Glaubensinhalt zu 
erfassen suchten und zwar zugleich in einer der 
Eigenart der Geistesrichtung ihrer Zeit entspre- 
chenden Weise. Charakteristisch für diese Geistes- 
rlchlung war aber das Vorwalten des spekulativen 
Interesses an dem Verständnis des Inhaltes der 
geoffenbarten und von der Kirche verkündeten 
Glaubenslehre in ihrem Verhältnis zur mensch- 
lichen Vernunft. Dieses Interesse für das Wesen 
des Dogmas im Unterschiede von seinem tat- 
sächlichen Entwickelungsgang und seiner apolo- 
getisch-polemischen Beweisführung war daher 
maggebend für die konkrete Gestalt, welche die 
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theologische WissenschaFt durch die Scholastiker 
gewann ; denn es bedingte ihre wissenschaftliche Be- 
trachtungsweise der Glaubenslehre und bestimmte 
die Art und Weise der Benutzung der Hilfsmittel, 
die ihnen zur Verfügung standen. Damit schie- 
den die zwei grossen und wichtigen Gebiete so- 
wohl der positiven als der historischen Theologie 
aus dem Gesichtskreise der Scholastiker wesent- 
lich aus: jenes, weil die von der ganzen abend- 
ländischen Christenheit anerkannte Eigenschaft 
der Kirche als der unfehlbaren Lehrautorität es 
als ganz zwecklos hStte erscheinen lassen, durch 
eine mühevolle Erforschung der Glaubensquellen 
die Berechtigung der einzelnen Glaubenssätze 
wissenschaftlich festzustellen; dieses aber, weil 
die Tatsache, dass diese Glaubenssätze selbst eine 
lange und sehr komplizierte Geschichte bis zu 
ihrer dogniatischen Formulierung erlebt hatten, 
nicht in das wissenschaftliche Bewusstsein der 
Scholastiker eintrat. Ich verkenne durchaus nicht, 
dass Ansätze zu beiden Betrachtungsweisen in 
ihren Werken vorliegen; es gehört aber keine 
geringe Verkennung des Wesentlichen und Cha- 
rakteristischen der scholastischen Theologie dazu, 
tlin zu behaupten, dass sie für die Scholastiker 



r 



248 DAS MITTELA LTER 

zum Wesen der theologischen Forschung gehörten 
oder ihnen ebenso geläufig waren wie den heu- 
tigen Theologen. 

Die wertvollen Errungenschaften der Scho- 
lastik beschränken sich daher auf die spekulative 
Theologie, und damit ist eine erste Grenze ihres 
Wertes bestimmt, die nur dann übersehen wer- 
den kann, wenn das Wesentliche mit dem Un- 
wesendichen, das Charakteristische mit der ge- 
meinsamen Grundlage aller theologischen Forsch- 
ung verwechselt wird. Weitere Grenzen haben 
wir bei der Betrachtung der HilFsmittel der Hoch- 
scholastik bereits erkannt (S. 234 ff.). Man kann 
sich Freudigen Herzens zur Überzeugung von 
der Existenz einer „philosophia perennls" be- 
kennen, ohne sich zur Behauptung zu versteigen, 
dass alle philosophische Forschung in den 
Systemen des Aristotelismus , Piatonismus und 
Neuplatonismus abgeschlossen vorliegt. Wer 
möchte zudem behaupten , dass die Hochscho- 
lasiiker bereits über jene neuen theologischen 
Erkenntnisse verfügten, welche die biblische 
und patristische Forschung erst lange nach 
ihrem Tode, zum grössten Teil erst in den 
zwei letzten Jahrhunderten mühsam zutage geför- 
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den hat? Oder wer möchte gar der Ansicht 
huldigen, dass die paläographischen , archäolo- 
gischen, philosophischen, kirchen-, religions- und 
kulturhistorischen Arbeiten der Neuzeit wertlos 
seien für die theologibche Wissenschaft und ihre 
Fortschritte? Und selbst wenn wir die spekulative 
Theologie als das Hauptfeld der Scholastik für sich 
allein betrachten, sind in Wirklichkeit der theolo- 
gischen Spekulation Grenzen nach oben gezogen, 
vorausgesetzt, dass sie sich innerhalb des kirch- 
lichen Dogmas bewegt und die Vorbereitung seiner 
konsequenten Weiterbildung, nicht seine „Umbil- 
dung" anstrebt? Die Annahme solcher Grenzen 
wäre gleichbedeutend mit der Annahme einer abso- 
luten theologischen Wissenschaft; eine solche gibt 
es aber nicht und kann es nicht geben. Absolut 
gültig und wertvoll ist das Dogma, nicht aber 
die Wissenschaft vom Dogma! 

Die letzte psychologische Ursache, die immer 
wieder zur einseitigen Überschätzung der Scho- 
lastik führt und notwendig führen muss, darf 
aber gerade darin erblickt werden, dass sie aus 
dem historischen Zusammenhang, der ihre Ent- 
stehung und EntWickelung innerlich bedingte, 
herausgerissen wird, als stünde sie ausserhalb 
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der realen Welt wie Dantes idealer Reinigungs- 
berg, während sie mit einem Gebirgszuge zu ver- 
gleichen ist, dessen Spitzen wohl in den Himmel 
hineinragen , der aber mit seinen vorgelagerten 
Hügeln nach allen Seiten hin mit der umgeben- 
den Landschaft zusammenwächst. Stellt man 
die Scholastik in den geschichtlichen Rahmen, 
in den sie gehört, so tritt ihr inniger Zusammen- 
hang mit den Entwickelungsverhältnissen der 
Blütezeit des Mittelalters klar hervor. Sie war 
das Produkl'der Vorherrschaft des aitchristlich- 
lateinischen GrundFaktors, als dessen logische 
Offenbarung sie zugleich bezeichnet werden darf. 
Daher ihre wesentliche Abhängigkeit von der 
antiken Philosophie und der patristischen Theo- 
logie; daher aber auch ihr Beruf, den Geist der 
germanisch-romanischen Völker mit den Ge- 
danken der altchristlich-lateinischen Zeit zu er- 
füllen, gleichwie auf dem Gebiete des religiös- 
kirchlichen Lebens das altchristliche Mönchs- 
und Priesterideal in ihre besten Glieder ein- 
drang. 

Im Lichte dieser Solidarität zwischen der 
Scholastik und der spezifisch mittelalterlichen 
Blütezeit ist leicht zu ersehen, warum in der- 
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selben Zeit, die wir als das letzte Stadium der 
Vorherrschaft des altchristlich-lateinischen Le- 
bensfaktors des Mittelalters in seiner Verkörpe- 
rung durch das Papstium erkannt haben, die 
erste Reaktion gegen die Hochscholastik ein- 
setzte. Diese war nicht das Werk des Zufalles, 
sondern sie erfolgte als ein Glied desselben ge- 
schichtlichen Prozesses , der zur Auflösung des 
Mittelalters überhaupt führen sollte, Sie vollzog 
sich in zwei Stadien, zuerst als Gegensatz zur 
einseitigen spekulativen Geisiesrichtung der Hoch- 
scholastik und bald darauf als Kritik ihres theo- 
logisch-wissenschaftlichen Inhaltes selbst, und es 
ist nicht zufällig, dass beide Stadien durch zwei 
Franziskaner hervorgerufen wurden , Rogerius 
Bacon (f 1294) und Johannes Duns Scotus(-i- 1308), 
beide auffallenderweise zugleich Söhne dessel- 
ben angelsächsischen Volkes, in dessen Klöstern 
um die Wende des 7, zum 8. Jahrhundert die 
mittelalterliche Theologie ihre ersten Vertreter 
gefunden hatte. Der erste von ihnen, abwech- 
selnd Professor der Theologie in Oxford und in 
Paris, forderte eine vollständige Reform des 
Wissenschaftsbetriebes seiner Zeil nach der ex- 
perimentellen Seite hin und nahm dadurch Bc- 
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sirebungen auf, die von Albert d. Gr. geltend 
gemacht worden waren. Seine Hauptschrift, das 
sog. Opus majus, handelte in 6 Teilen von den 
Hindernissen der Philosopliie, von dem Verhält- 
nis zwischen Philosophie und Theologie, von 
der Erlernung der nötigen Sprachen, von der 
Mathematik, der Optik, der Ex peri mental Wissen- 
schaft , wozu später noch ein 7. Teil von der 
Moralphilosophie kam. Sowohl dieses Werk als 
seine zahlreichen mathematischen, astronomi- 
schen, physikalischen Schriften sind reich an 
Beobachtungen experimenteller Natur, die ihn 
zum Begründer der Optik und überhaupt zum 
ersten Vertreter der Naturwissenschaft im Mittel- 
alter stempeln. Für die Theologie forderte er 
das Studium der Sprachen, betonte die Verbesse- 
rungsbedürftigkeil der Vulgata und übte Kritik 
an der patristischen Exegese der Heiligen Schrift, 
Kein Wunder, dass dieser intensive Gegensatz 
zur herrschenden Geistesrichtung ihm viele Lei- 
den zuzog, zumal er sich nicht frei hielt von den 
Übertreibungen und Einseitigkeiten, mit denen 
neue Richtungen und neue Gedanken aufzutreten 
pflegen. Es ist hoch erfreu lieh, dass Clemens IV. 
ihn beschützte und dass Nikolaus IV. als Papst 
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ihn aus der Klosierhaft befreite, die er als Ordens- 
general im Interesse des Franziskanerordens, 
gegen den seine Tendenzen ausgebeutet worden 
waren, über ihn verhängt hatte. 

Die Bedeutung der Lebensarbeit des noch 
in jungen Jahren dahingerafften Duns Scotus, 
der in Oxford , Paris und Cöln lehrte, und in- 
folgedessen auch der Gegenstand und das Ziel 
des von ihm ins Leben gerufenen zweiten Re- 
aktionsstadiums ist bis in die jüngste Zeit so- 
wohl von katholischer als namentlich von pro- 
testantischer Seite unrichtig bestimmtworden. Man 
hat sich daran gewöhnt, in ihm den Totengräber 
der Hochscholastik, den ersten Zerstörer der 
durch ihre Geistesarbeit hergestellten Harmonie 
zwischen Vernunft und Offenbarung, den fana- 
tischen Gegner des scholastischen Intellektualis- 
mus zugunsten einer irrationellen Willenstheologie, 
als Urheber einer neuen Geistesrichtung zu er- 
blicken, die mit Kant verwandt sei, und aufgrund 
dieser Beurteilung je nach dem Standpunkte des 
Beurteilers mit Lobsprüchen oder Schmähungen zu 
überhäufen. Neue, auf einem gründlichen Studium 
der Schriften des Duns Scotus selbst, deren rich- 
■ tlges Verständnis mit grossen Schwierigkeiten 
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verbunden ist , beruhende Forschungen , haben 
begonnen mit diesen falschen Vorstellungen auf- 
zuräumen. Von P. Minges ist insbesondere jüngst 
nachgewiesen worden , dass Duns Scotus das 
Verhältnis zwischen Glauben und Wissen, Philo- 
sophie und Theologie nicht wesentlich anders 
als Thomas von Aquin auffassie. Wohl aber 
hat er sowohl die Benutzung des Aristoteles 
durch die Hochscholastik als den Inhalt ihrer 
theologisch-wissenschaftlichen Arbeit einer stren- 
gen Kritik unterzogen und insbesondere in man- 
chen Lehrmeinungen und Beweisführungen des 
hl. Thomas Schwächen und Inkonsequenzen nach- 
gewiesen, die nicht in Abrede gestellt werden 
können und mitberücksichtigt werden müssen, 
wenn es gilt, ein allseitiges Urteil über die Halt- 
barkeit der Einzclmeinungen des Engels der 
Schule zu gewinnen. 

Die auf die Ausbildung der Hochscholastik 
unmittelbar folgende theologische Entwickelung 
erbringt somit ein weiteres Beweismoment für 
ihren relativen Wert, dessen Beweiskraft um so 
höher angeschlagen werden darf, als es rein tat- 
sächlicher Natur ist und daher von keinerlei sub- 
jektiven Erwägungen oder Stimmungen abhängt. 
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1^ Und nun zur Würdigung der kirchlichen 
Kunstschöpfungen der mittelalterlichen 
Blütezeit I Sie kann in wenige Worte gekleidet wer- 
den, einmal weil die Monumente der Kunst nicht 
dieselbe Bedeutung besitzen Für die Bestimmung 
des wesentlichen Inhaltes des religiös-kirchlichen 
Lebens des Mittelalters wie die Werke der 
Scholastiker ; denn sie fügen diesem Wesen 
nichts Neues hinzu, sondern stellen nur dessen 
plastische Offenbarung dar. Sodann hat die 
kirchliche Kunsiblüte des Mittelalters keine inner- 
katholischen Kontroversen von ähnlicher Trag- 
weite wie die Frage nach dem bleibenden Werte 
seiner religiösen und kirchlichen Institutionen oder 
seiner theologischen Wissenschaft hervorgerufen. 
Endlich liegen alle spezifisch kunsientwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtungen und kunsttechni- 
schen Erörterungen ausserhalb unseres jetzigen 
Interesses. 

Als Gesamterscheinung bilden die kirch- 
lichen Denkmäler des romanischen und gotischen 
Stiles ohne Zweifel jene Schöpfungen der miltel- 
alterlichen Blütezeit, deren Nachwirkungen bis 
auf den heutigen Tag am leichtesten wahrzuneh- 
men sind. Dies gilt vor allem von den roma- 
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nischen und gotischen Domen, mit denen das 
Mittelalter fast jede unserer grosseren und klei- 
neren Städte ausgestattet hat, und von denen die 
allermeisten in mehr oder weniger ursprünglicher 
Gestalt erhalten sind. Sie stehen aber inmitten 
unserer heutigen Gesellschaft nicht bloss als die 
festgegründeten Zeugen einer längst entschwunde- 
nen Zeit, sondern wenigstens zum grossen Teil 
als die heiligen Stätten, in denen noch dasselbe 
Glaubensleben pulsiert, das sie geschaffen hat, 
und bedeuten daher das sichtbarste Band, das 
Neuzeit und Mittelalter in der Einheit desselben 
Glaubens umschliesst. Und selbst dort, wo sie . 
der Verkündigung eines anderen Glaubens dienst- 
bar gemacht wurden, üben sie denselben ästhe- 
tischen Zauber auf die empfänglichen Gemüter 
der neuen Gemeindemitglieder aus, mit dem sie 
ihre katholischen Ahnen beglückten. Im Ver- 
laufe des 19. Jahrhunderts haben beide mittel- 
alterlichen Kirchensiile sogar eine Art Wieder- 
erstehung gefeiert nicht bloss durch die intensive 
Pflege, welche die Kunstgeschichte ihnen ange- 
deihen liess, sondern auch durch die Erbauung-, 
zahlloser neuer Gotteshäuser in romanischem 
oder gotischem Stile und zwar nicht bloss für : 
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den katholischen Kultus. Diese Nachwirkungen 
sind Beweises genug, dass die mittelalterliche 
Blütezeit auf dem Gebiete der kirchlichen Kunst 
wie auf allen übrigen kirchlichen Lebensgebieten 
Wertvolles zu schaffen vermochte. 

Wie es sich von selbst versteht, spiegelt 
sich in der Entfaltung der mittelalterlichen Kunst- 
blüce der innere Entwickelungsgang der mittel- 
alterlichen Blütezeit selbst genau wieder. Die 
Anfänge der romanischen Kunst Tallen in das 
Zeitalter der kirchlichen Reformbewegung und 
kulturellen Erstarkung, und dieses prägte ihr ihren 
spezifischen Charakter auf, der sich am kräftig- 
sten in der romanischen Architektur auswirkte. 
Es galt damals die Neubegründung eines höheren 
religiös-kirchlichen Lebens im Kampfe mit den 
kirchlichen Grundübeln, die nach dem Verfalle 
des karolingischen Kirchen- und Kulturlebens in 
die germanische Gesellschaft Eingang gefunden 
hatten, der Aufbau einer geistig-religiösen Burg, 
und für diese wurde der romanische Dom der 
plastische, monumentale Ausdruck. So wie jene 
kirchliche Arbeit zum Ziele hatte, gegenüber dem 
germanischen Naturideal dem altchristlich-latein- 
ischen Grundfaktor die Herrschaft zu sichern, so 

Ehrhjird, Dis Mine 
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lebte auch in der romanischen Kunst der Formen- 
schatz der altchristlichen Zeit wieder auf, aber 
nicht mechanisch und äusserlich, ebensowenig als 
die erneute Aufrichtung des altchrisilichen Mönchs- 
und Priesterideales eine blosse Kopie der alt- 
christlichen Zeit war, sondern in einer noch weit- 
gehenderen Umgestaltung durch den national- 
germanischen GrundTaktor als jene war, die von 
Anfang an die Kunst der germanischen Völker von 
den altchristlich-römischen unterschied (S. 57 ff.), 
jenem nationalen Differenzierungsprozesse ent- 
sprechend, der sich im U. und 12. Jahrhundert 
in der germanisch -romanischen Welt vollzog. 
Daher musste auch der einheitliche Typus des 
romanischen Kirchenbaues in jene nationalen 
Abarten zerfallen, welche die Kunstgeschichte in 
den verschiedenen romanischen Stilen Italiens, 
Frankreichs, Englands und Deutschlands nach- 
gewiesen hat. Aus denselben Gründen endlich, 
aus denen das 12. Jahrhundert die aus der 
cluniacensischen Reformbewegung entsprossene 
Blüte des kirchlichen Lebens sich allmählig ent- 
falten sah, wurde es auch zur Blütezeit der ro- 
manischen Kunst. Sie blieb in einem ganz emi- 
nentem Sinne eine religiöse Kunst und diente 
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rast ausschliesslich religiös-kirchlichen Zwecken. 
Wie sehr der religiös-kirchliche Lebensfaktor 
sämtliche Lebensverhältnisse des 12. Jahrhunderts 
beherrschte, zeigt sich in dem Umstände, dass 
die profane Kultur ihre Formen der kirchlichen 
Kunst entlehnen musste, als sie das Bedürfniss 
empfand ihre Bauten ästhetisch wirksam zu ge- 
stalten. Daher die Verwandschaft zwischen den 
romanischen Burgen, deren Ruinen auf unseren 
heimatlichen Bergen stehen, und den romanischen 
Kirchen, die unsere alten Städte zieren, sowie den 
alten Klosterruinen, deren Zauber sich kein 
Wanderer durch unsere Höhen und Täler ent- 
ziehen kann, mag auch eine ganze Welt zwischen 
ihm und den alten Mönchen des 12.Jahrhunderts 
Hegen. 

Im 13. Jahrhundert wurde die romanische 
Kunst durch die gotische abgelöst. Wie man 
sich auch zur Frage nach ihrer Entstehung und 
ihrem technischen Zusammenhang mit der roma- 
nischen stellen mag, beide gehören innerlich un- 
zweifelhaft zusammen wie die Wurzel und der 
aus ihr herauswachsende Stamm, wie die Knospe 
und die Blüte, die sich aus ihr entfaltet. Denn sie 
ist der monumentale Ausdruck des Aufschwunges 
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des religiös-kirchlichen Lebens, der im 12. Jahr- 
hundert grundgelegt worden war. Die kirchliche 
Burg konnte sich nunmehr in einen kirchlichen 
Palast umwandeln, der seine Fenster und Tore 
weit öffnen und die ganze innere Pracht des Heilig- 
tums nach aussen offenbaren sollte. Keine 
Architektur im ganzen Bereiche der Kunstge- 
schichte hat je dem Materiellen den Charakter 
der Vergeistigung und des Strebens nach idealen 
Höhen so konsequent aufgeprägt wie die gotische. 
Die grossen Mauerflächen der romanischen Dome 
verschwinden fast ganz und sind durch Fenster- 
reihen ersetzt, die dem Innern Ströme von Licht 
zuführen. Das Licht darf aber nicht in das 
Heiligtum eindringen, ohne selbst vergeistigt zu 
werden und seinen profanen Charakter zu ver- 
lieren. Aus den Glasmalereien leuchten Scharen 
von Heiligen, ganze Zyklen von biblischen Szenen 
dem entgegen, der in diese geheiligte Stätte ein- 
tritt, und laden ihn ein, die ganze Aussenwelt zu 
vergessen und auf den Flügeln des Gebetes und 
der Betrachtung sich in jene lichten Höhen der 
Anbetung Gottes im Geiste und in der Wahrheit 
hinaufzuschwingen, als deren Symbol die in den 
Himmel hineinragenden Türme ihn schon aus 
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der Ferne gegrüsst hatten. Man hat mit Recht 
die gotischen Dome mit den theologischen Sum- 
men des 13. Jahrhunderts verglichen. Dieser 
poetische Vergleich hat einen realen Hintergrund; 
denn der Kölner Dom und die Summa des hl. 
Thomas von Aquin sind nach denselben strengen 
Gesetzen dort der Mathematik, hier der Logik 
aufgebaut. Ihren Vergleich miteinander recht- 
fertigt aber noch mehr der Umstand, dass gleich- 
wie die theologischen Summen alle theologischen 
Einzelerkenntnisse In ein einheitliches System 
zusammenschlössen, so auch die gotischen Dome 
ursprünglich alle Werke religiös-kirchlicher Natur 
der übrigen Künste, der Plastik und Malerei bis 
herab zu den Erzeugnissen der Kleinkunst im 
Dienste des Kultus in sich vereinigten und da- 
durch gewissermaßen mit ihrer Eigenschaft als 
Gebet- und Opferstätten zugleich die Bedeutung 
von Kunstmuseen verbanden, deren Einwirkung 
auf das Volk viel unmittelbarer und kräftiger war 
als diejenige unserer heutigen Kunstsammlungen. 
Was endlich die gotische Kunst vor der 
romanischen als Gesamterscheinung auszeichnet, 
das ist der Vorzug einer noch weit grösseren 
Anpassung ihrer Formen an den Kunstgeschmack 
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der germanischen Völker als der romanischen, 
in der sich zugleich die Herstellung einer noch 
innigeren Verbindung zwischen den beiden 
Grundfakioren des mittelalterlichen Kulturlebens 
oFFenbart. Dadurch rechtfertigt sich ihre Be- 
nennung als igotische' Kunst in einem höheren 
Maße, als auf den ersten Blick scheint. Sie Ist 
in der Tat die speziBsch germanlsch-mittetalter> 
liehe Kunst, was ja auch der Umstand klar er- 
kennen lässt, dass sie ihre intensivste Ver- 
breitung in den Ländern fand, in denen die ger- 
manischen Volksetemente die überwiegenden 
waren, Nordfrankreich, Deutschland, Belgien, 
England, Nordspanien, während sie in den vor- 
wiegend romanischen Teilen Frankreichs, Italiens 
und Spaniens nicht dauernd Fuss fassen konnte. 
Dieser Vorzug bezeichnet aber zugleich die Grenze 
ihres Wertes. Sie ist nicht der kirchliche Stil 
als solcher, noch der adäquate monumentale Aus- 
druck der christlichen Gedankenwelt überhaupt. 
Eine solche Wertung derselben bedeutet dieselbe 
Überschätzung, die wir bei der Beurteilung der 
Scholastik, ihrer Zeitgenossin, ja ihrer Schwester, 
ablehnen mussten. 

Mit der Betrachtung beider haben wir den 
Rundgang durch die kirchlichen Hauptschöpf- 
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ungen der mittelalterlichen Blütezeit zu Eade ge- 
führt. Trotz des Verzichtes auf jegliche materi- 
elle Vollständigkeit hat er mehr Zeit in Anspruch 
genommen als mancher erwartet haben mag, der ihn 
im Geiste mitgegangen ist. Er wäre noch lange 
nicht beendigt, wenn wir den ganzen Reichtum 
an Einzeliatsachen , der das 12. und 13. Jahr- 
hundert auszeichnet , einer erschöpfenden Be- 
trachtung hätten unterziehen wollen. Die Kon- 
zentrierung der Aufmerksamkeit auf die Haupi- 
tatsachengruppen und die Hauptteistungen der 
mittelalterlichen Blütezeit genügt aber nicht bloss, 
sie ist auch am geeignetsten, um die Über- 
zeugung zu gewinnen , der sich kein unbe- 
fangener, wirklich historisch denkender Beobach- 
ter wird entschlagen können, dass sie bei aller 
Anerkennung ihrer Grenzen ein reiches kirchliches 
Erbe darstellen, dessen der Katholik sich wahrlich 
nicht zu schämen braucht, und das eine Reihe 
von bleibenden Errungenschaften aufzuweisen hat. 
Unsere nächste Aufgabe wird es nun sein, ein 
richtiges Bild von der letzten Periode des mittel- 
alterlichen Kirchen- und Kulturlebens vom Anfange 
des 14. Jahrhunderts bis zur Mitte des 15. zu 
- entwerfen. 
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VII. DER KIRCHLICHE AUFLOSUNGS- 

PROZESS DES MITTELALTERS UND DIE 

VORBOTEN EINER NEUEN ZEIT 

uF die Mittagshöhe, die das 12. 
und 13. Jahrhundert für das 
Mittelalter bedeuten, folgte der 
Abend rascheren Schrittes als 
bei dem natürlichen Tage. Den 
: ersten Schatten sahen wir schon 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts den Himmel 
der miitelalterlichen Welt verdüstern, als mit den 
Hohenstaufen das alte echt mittelalterliche, uni- 
versal gerichtete Kaisertum unterging. Als 
zweiter Vorbote einer neuen Entwickelung von 
Kirche und Staat stellte sich um die Wende des 
13. Jahrhunderts der grosse Vorstoss gegen die 
mittelalterliche Machtstellung des Papsttums 
seitens des Friinzösischen nationalen Königtums 
ein (S, 127 ff). Vom Anfange des 14. bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts folgten rasch aufeinander 
eine Reihe von Taisachengruppen, deren Gesami- 
erscheinung gewöhnlich als »Verfall des Mittelalters' 
bezeichnet wird Diese Bezeichnung ist miss- 



VII. DIE AUSGANGE DES MITTELALTERS 265 

verständlich und sachlich unzutreffend. Wie es 
keine absolute Blüte in der Völkergeschichte gibt, 
so kennt sie auch keinen Verfall schlechthin; jeder 
innersoziale Prozess in der Weltgeschichte voll- 
zieht sich vielmehr in einzelnen Stadien, in denen 
sich ihre eigentümlichen Kräfte und Leistungen 
auswirken, deren letztes aber nicht der Tod dar- 
stellt wie beim Einzel menschen — es müsste denn 
ein ganzes Volk ausgerottet werden — , sondern 
die Auflösung seines spezifischen KrSfiekomplexes, 
um einem neuen Lebensprozesse Platz zu machen. 
Handelt es sich nun um eine bestimmte Wirk- 
samkeitsperiode der Kirche, so kann schon aus 
dem Grunde keine Rede von einem eigentlichen 
Verfalle sein, weil ihre innersten Lebenskräfte 
aus Quellen fiiessen, die nie versiegen und von 
der Ungunst bestimmter Zeitverhältnisse wesent- 
lich unabhängig sind. Wohl aber können die 
realen Bedingungen und Voraussetzungen ihrer 
Wirksamkeit sich ändern und durch andere er- 
setzt werden. Die Signatur der letzten Periode 
des Mittelalters bildet daher nicht der Verfall der 
Kirche oder des Christentums als solchen, son- 
dern auf der einen Seite die allmählige Auflösung 
der spezifisch gearteten Verbindung zwischen dem 
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altchristlich-lateinischen und dem national-ger- 
manischen Lebensfaktor, aus welcher das Mittel- 
alter und seine kirchliche Eniwickelung hervor- 
gegangen war, auf der anderen die zu gleicher 
Zeit erfolgende allmählige Ausbildung neuer 
Lebensfakioren der abendländischen Christenheit 
und damit zugleich tieuer Wirksam keits beding- 
ungen für die Kirche. 

1. 
Fassen wir den kirchlichen Auflösungsprozess 
des Mittelalters zunächst ins Auge, so bildet das 
Aufhören der Verbindung zwischen Kaisertum 
und Papsttum als der zwei Repräsentanten der 
genannten Grundfaktoren des Mittelalters seine 
erste folgenschwere Äusserung. Diese Verbindung 
hatte allerdings in den verflossenen Zeiten 
manche Unterbrechungen erfahren und lebte 
trotzdem immer wieder auf. Ihre feierliche Auf- 
lösung auf dem ersten Konzil von Lyon erwies 
sich aber als eine definitive und zwar infolge des 
inneren Grundes, den wir schon kennen (S. 125), 
nämlich des nationalen Differenzierungsprozesses 
in der germanischen Welt, wodurch die Existenz- 
bedingungen eines universalen Kaisertums unter- 
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graben wurden, und damit das eine Glied der frühe- 
ren Verbindung selbst ausschied. Auf diese neue 
Sachlage wirft der bekannte Kampf Ludwigs des 
Bayern mit den Päpsten der avignonischen Zeit 
ein grelles Licht; denn es war schliesslich der 
Kampf um den Besitz der Kaiserkrone, die Ludwig 
durch einen Angehörigen der alten kaiserfreund- 
lichen Partei in Rom, den Kardinal Sciarra 
Colonna, erhalten hatte (1328), gegen den Wider- 
spruch des Papstes Johann XXIL und seiner 
beiden Nachfolger. Die Absetzung Johanns XXIL 
und die Aufstellung eines Gegenpapstes durch 
den Kaiser in der Person des Minoriten Peter 
von Corvara versetzt uns 3usserlich ganz in 
die hohenstauflschen Zeiten zurück. Charak- 
teristisch für die neue Kampfeslage ist aber 
die in mehreren Erklärungen der deutschen 
Fürsten vertretene Auffassung, dass die Kaiser- 
krone von dem Papste nicht abhängig und der 
Kaisertitel nicht an die Kaiserkrönung gebunden 
sei. Clemens VL, unter dem der Kampf in eine 
akute Periode eintrat, führte durch die Bannung 
und Absetzung des Kaisers (13. Aprit 1346) und 
die energische Forderung der Neuwahl eines 
deutschen Königs die päpstliche Sache zum Siege; 
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aber gerade der von den Kurfürsten gewählte 
neue König Karl IV., der am 5. April 1355 in 
Rom im Auftrag Innocenz' VI. die Kaiserkrone 
aus der Hand des KardinalbischoFes von Ostia 
erhielt, stellte in der sog. Goldenen Bulle auf dem 
Reichstag zu Nürnberg (1356) die Reichssatz- 
ungen über die deutsche Königswahl auf, wonach 
der deutsche König durch die Wahl seitens der 
deutschen Kurfürsten alle Regierungsgewalt und 
alle Regierungsrechte in Deutschland und in 
Italien erhält, ohne die päpstliche Bestätigung 
des gewählten Römischen Königs und zukünftigen 
Kaisers irgendwie zu erwähnen. Das bedeutete 
aber nichts anderes als die Nationalisierung und 
Säkularisierung des mittelalterlichen Kaisertums 
und damit die definitive Besiegelung seines Unter- 
ganges. 

Infolge dieser Wendung musste auch das 
zweite Glied der früheren Verbindung, das Papst- 
tum, dessen Wesen davon nicht berührt werden 
konnte, in seiner mittelalterlichen Verwirklich- 
ung in eine neue und zwar ungünstige Lebens- 
lage eintreten. Es verlor zunächst seine universale 
kirchenpolitische Machtstellung, die Bonifaz VIII. 
mit gewaltiger Energie, aber ohne Erfolg zu ver- 
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leidigen gesucht hatte. Dieser Verlust wurde be- 
siegelt durch die Verlegung der päpstlichen Resi- 
denz nach Avignon nach dem raschen Heimgang 
Benedikt XI. (1303-4), der durch eine Reihe 
von Maßnahmen den Frieden zwischen Rom und 
Franltreich wiederhergestellt, Philipp d. Seh. und 
alle an der Gefangennahme Bonifaz' VIII. be- 
teiligten Franzosen mit Ausnahme Wilhelms von 
Nogarel von aller Schuld freigesprochen hatte, 
aber für die Abhaltung eines allgemeinen Konzils 
zur Verurteilung seines Vorgängers nicht ge- 
wonnen werden konnte. Die Wahl des Erz- 
bischofs von Bordeaux nach einer durch den 
Kampf zwischen der französischen und der 
italienischen Kardinalspartei verursachten fast 
elfmonatlichen Sedisvakanz brachte das Papsttum 
in eine unmittelbare Abhängiglieit von dem fran- 
zösischen Königtum, die unter Clemens V. (1305 
bis 1314) ihren Höhepunkt erreichte. Unter dem 
gewaltigen Drucke Philipps des Schönen nahm 
er durch die Bulle „Rex gloriae virtutum' vom 
27. April 1311 sämtliche Kampfesmaßnahmen 
Bonifaz' VIII. gegen Frankreich zurück mit Aus- 
nahme von zwei Bullen, insbesondere der Bulle 
„Unamsanctam'',welcherjedoch der von dem König 
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empfundene Stachel schon vorher (1. Febr. 1306) 
genommen worden war durch die Erklärung, dass 
sie Frankreich nicht in ein neues Abhängigkeits- 
verhältnis zum Papsttum stellen wolle. Philipp 
erreichte auch die Lossprechung Wilhelms von 
Nogaret, auf die Verurteilung Bonifaz' VIII, als 
eines Häretikers musste er aber verzichten; denn 
das Konzil von Vienne (I3U|12), das zwar in 
die Reihe der allgemeinen Konzilien des Mittel- 
alters gehört, aber als Gesamterscheinung lief 
unter den sechs grossen Konzilien steht.die ihm vor- 
ausgingen, verteidigte wenigstens die persönliche 
Ehre des vielgeschmähten Papstes. Mit der Auf- 
hebung des Templerordens kraft päpstlicher Pro- 
vision durch die Bulle „Vox in excelso" vom 
22. März 1312 kam Clemens V. den Wünschen 
des Königs bekanntlich in weitem Maße entgegen. 
In der Rede, die er vor der Verkündigung der 
Aufhebungsbulle in der zweiten Generalsession 
des Konzils am 3. April hielt, begründete er sein 
Vorgehen auch mit dem Hinweis darauf, dass er 
ein Ärgernis seitens des Königs verhüten wolle 
(ne scandalizetur rex Franciae). Der Untergang 
der Templer, der dadurch besiegelt wurde, ist 
um so beklagenswerter, als die Schuldlosigkeit des 
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Gesamtordens nach Finke's neuesten Forschungen 
wohl nicht mehr angezweifelt werden kann. 

Der Tod Philipps (I3I4), der fast gleich- 
zeitig mit dem Clemens' V. erfolgte, befreite das 
Papsttum von dem schweren Druck, der seit 
dem Tode Bonifaz' VIII. auf ihm lastete; er 
führte aber keine wesentliche Besserung seiner 
zeitgeschichtlichen Daseinslage herbei. Die sechs 
unmittelbaren Nachfolger Clemens' V. verblieben 
in Avignon; wie dieser waren auch sie der Natio- 
nalität nach Franzosen. Diese französische Papsi- 
reihe von 1305—1378 bildet eine lehrreiche 
Parallele zu den fünf aufeinanderfolgenden deut- 
schen Päpsten des 11. Jahrhunderts. Obgleich 
diesen eine weit kürzere Regierungszeit beschie- 
den war (1046—1058), Fällt der Vergleich mit 
ihren avignonischen Amtsgenossen dennoch un- 
streitig zu ihren Gunsten aus. Während sie die 
definitive Befreiung des Papsttums aus der 
Knechtschaft des italienischen Feudaladels dar- 
stellen, bezeichnet das avignonische Exil eine 
neue Bedrückung desselben, die ebenso ungünstige 
Wirkungen zur Folge hatte als jene, wenn sie auch 
anders geartet war. Halten die deutschen Päpste 
die glorreiche Zeit der Vorherrschaft des Papst- 



r 



ZJZ DAS MITTELALTER 

tums inauguriert durch die Wiederaufnahme 
seiner universalkirchlichen Wirksamkeil, so 
waren die avignonischen zum Teil die Zeugen, zum 
Teil sogar die Mitursachen der Schwächung sei- 
ner eigentlichen kirchlichen Macht. Dass ihnen 
die Wiedergewinnung der früheren kirchenpoliti- 
schen Papalhoheit nicht gelang, kann ihnen nicht 
zum Vorwurf gemacht werden ; denn dies setzte 
die Erneuerung des alten mittelalterlichen Kaiser- 
tums als innere Vorbedingung voraus. Wir 
wissen aber, dass es nicht in ihrer Macht lag, 
dasselbe wiederherzustellen. Nicht einwandfrei 
war die kirchliche Verwaltungspraxis der avig- 
nonischen Päpste, insbesondere ihr übertriebenes 
Interesse an der weiteren Ausbildung der älteren 
papstlichen Finanzquellen und an der Eröff- 
nung neuer, veranlasst einerseits durch den 
Verfall des Kirchenstaates, anderseits durch die 
Prachtliebe einiger unter ihnen, von der das päpst- 
liche Schloß in Avignon noch heute Zeugnis 
ablegt. 

Die charakteristische Erscheinung der avig- 
nonischen Zeit liegt indes in der Schwächung 
der kirchlichen Zentralstellung des Papsttums 
selbst, die sich als Folge des Verlustes seiner 
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kirchenpolitischen Macht, der Abhängigkeit von 
dem französischen Königtum, die unter dem 
ersten Vertreter des Hauses Valois, Philipp VI- 
(1328— 1350), wieder zunahm, endlich des Gegen- 
satzes zwischen den Verhältnissen am päpstlichen 
Hofe und der religiös-kirchlichen Aufgabe des 
Papsttums einstellte. Diese Schwächung offenbarte 
sich in verschiedenen Einzel ereignissen, z. B. in 
der Nichtbeachtung des Interdiktes, das während 
des Kampfes mit Ludwig d. B. über Deutschland 
verhängt wurde, besonders aber in dem lite- 
rarischen Streite über den Umfang der päpst- 
lichen Macht, in dem sich drei Stadien unter- 
scheiden lassen. Das erste geht noch in die Zeit [ 
des Kampfes zwischen Bonifaz VIII. und Philipp j 
d. Seh. zurück und wurde zum Teil durch den 
Wunsch des letzteren veranlasst, eine theoretische 
Rechtfertigung für das zu finden, was er In der 
Praxis anstrebte. Die Schriften des Dominikaners 
Johannes Quidort von Paris (f 1306), des könig- 
lichen Advokaten Pierre Dubois {f "ach 1321), 
mehrere anonyme Abhandlungen , insbesondere 
der populäre „Dialog zwischen einem Soldaten 
und einem Kleriker" beschränkten sich noch auf 
die Behauptung der Unabhängigkeit der könig- 
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liehen Gewalt von der päpstlichen und auF den 
Nachweis, dass jene ebenso unmittelbar von Gott 
bestellt sei als diese. Dabei machte sich aller- 
dings das Bestreben geltend, den päpstlichen 
Primat möglichst einzuschränken; seine göttliche 
Einsetzung wurde aber nicht geleugnet. Auf der 
andern Seite venraten Aegidius von Rom (f 1316), 
Jakob von Vlterbo (f 1308) und Heinrich von 
Cremona (f 1312) den Standpunkt Bonifaz' VIII. 
und suchten in ihren Schriften die päpstliche 
Vollgewalt über Geistliches und Weltliches zu 
erweisen. 

Das zweite wurde hervorgerufen durch die Ver- 
fechtung der Unabhängigkeit des Kaisertums bezw. 
des deutschen Königtums vom Papsttum, die wäh- 
rend des Kampfes zwischen Ludwig d. B. und den 
avignonischen Päpsten in Deutschland den Zweck 
verfolgte, die kirchenpolitische Stellungnahme des 
Kaisers und der deutschen Kurfürsten zu unter- 
stützen. Diesen Standpunkt hatte schon früher 
der Kanoniker Jordan von Osnabrück (f nach 
1288) und zur Zeit Heinrichs VII. der Abt Engel- 
bert von Admont (f 1331) vertreten. Lupoid von 
Bebenburg {f 1363) tat es zugunsten Lud- 
wigs d. B. bald nach den Tagen von Rense und 
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Frankfurt „11111 glühendem Eifer für dasdeutscheVa- 
terland", jedoch in gemässigterer Weise als andere. 
Von diesem Standpunkte bis zur Bestrei- 
tung der eigentlichen kirchlichen Machtstellung 
des Papstes war bei dem innigen Zusam- 
menhang zwischen der fcirchenpolitischen und 
der speziflsch kirchlichen Macht des mittelalter- 
lichen Papsttums nur ein Schritt. Diesen Schritt 
machten die Verfasser der Schrift nDefensor 
pacis", Marsiglio von Padua und Johannes von 
Jandun, beide Anhänger Ludwigs d. B. und im 
Dienste seiner Bestrebungen stehend. Damit trat 
der literarische Streit in ein drittes Stadium ein, 
den die Aufstellung eines konsequenten kirch- 
lichen Radikalismus charakterisiert. Die Grund- 
lage desselben bildete die Leugnung der gottge- 
wollten Institution des Primates, den die genannten 
Verfasser auf die Politik der Päpste zurückführten. 
An die Stelle des Primates setzten sie die christ- 
liche Gemeinde, in der die kirchliche Gewalt 
ruhe und deren Organ das allgemeine Konzil sei. 
Die priesterliche Gewalt selbst beschränkten sie 
auf die Lehrverkündigung und Sakramentenver- 
waltung und sprachen ihr jeden richterlichen 
. Charakter ab. Alle äussere Gewalt ruht im Volke 
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und seinen Vertreten; darum ist das Staatsgeseiz 
die einzige Norm für die Regeiung der rectillictien 
Veriiältnlsse in der Kirctie, für die Besetzung der 
kirchlichen Stellen ebensogut wie für die Verwal- 
tung des Kirchengutes. 

An ihre Seite trat der englische Franziskaner 
Wilhelm von Occam, dessen theologischen Stand- 
punkt wir bald kennen lernen werden. Dieser 
entwickelte in mehreren Streitschriften, besonders 
in seinem grossen Dialogus u. a- die Grundsätze 
eines konsequenzlosen kirchlichen Opportunismus, 
In Zeilen der Gefahr könne der Papst den König 
absetzen, aber auch umgekehrt der König den Papst. 
Das Papsttum selbst könne unter Umständen einer 
anderen Organisation weichen; denn es sei keine 
notwendige kirchliche Institution, Die Unfehl- 
barkeit eigne weder ihm noch dem allgemeinen 
Konzil. Oberstes Gesetz sei das Wohl der Ge- 
samtkirche: in diesem Satze wird zum ersten 
Male das Naturgesetz gegen die bestehenden 
kirchlichen Institutionen ausgespielt. Ein Teil des 
Dialoges Occams wurde um 1376 mit dem vor- 
hin erwähnten Dialog zwischen Soldat und Kle- 
riker zu einem weiteren populären Agitations- 
mittel, dem Gartentraum (Somnium viridarii) 
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zusammengearbeitet, der ins Französische Über- 
tragen wurde und eine grosse Verbreitung fand. 
Die in diesen Schriften entwickelten Gedanken 
mussten um so bestechender wirken als die lite- 
rarischen Verteidiger der päpstHchen Macht in 
der Apologetik derselben jedes Maß vernünftiger 
Betrachtung und einsichtiger Auseinandersetzung 
verloren. Die Übertreibungen der beiden Haupt- 
apologeten, des spanischen Franziskaners Alvar 
Pelayo (-j- 1352) und des italienischen Augustiners 
Agostino Trionfo (f 1328), der sich schon an dem 
Kampfe zwischen Kirche und Staat zu Philipps 
d. Seh. Zeiten beteiligt hatte, sind bekannt. Jener 
gab die tatsächlichen Mißstände in der Kirche, 
denen das ganze zweite Buch seiner Schrift De 
planctu ecclesiae gewidmet ist , offen zu ; er 
stellte aber das Papsttum als die Quelle alles 
Rechtes hin und schrieb ihm eine unumschränkte 
Macht über die Fürsten zu. Dieser stellte die 
Macht des Papsttums sogar der Allmacht Gottes 
gleich, da der Papst der Stellvertreter Gottes 
auf Erden sei. Diese Literatur ist übrigens zum 
grössteu Teil ungedruckt und noch nicht genügend 
erforscht. Die „Kurialisten" waren meistens 
Italiener: es befinden sich aber auch Deutschs 
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unter Ihnen, wie z. B. Konrad von Megenberg 
(t 1374). 

Im letzten Grunde begingen sowohl die An- 
greifer als die Verteidiger der päpstlichen Voll- 
macht denselben Fehler: sie stellten den ab- 
solut gülligen, dogmatischen Inhalt der Papstidee 
mit ihrer zeitgeschichtlich bestimmten, mittel- 
alterlichen Erscheinungsform auf dieselbe Linie 
und erkannten daher den päpstlichen Rechten, 
die aus der spezifisch mittelalterlichen kirchen- 
politischen Papalhoheit mit historischer Bedingt- 
heit geflossen waren, denselben inneren Wert zu, 
wie der kirchlichen Macht des Papsttums, die 
auf der dogmatischen Universaljurisdiktion des 
Primates beruht. Da nun die einen dem Hin- 
sinken der kirchenpolitischen Machtstellung des 
Papsttums als Zeitgenossen zusahen, so erschlossen 
sie daraus die Hinfälligkeit des päpstlichen Pri- 
mates überhaupt. Ihre Gegner sahen diesen 
dogmatischen Irrtum richtig ein ; auf Grund der 
Verwechslung zwischen Wesen und geschicht- 
licher Erscheinung glaubten sie aber die kirch- 
liche Zeniralgewalt des Papsttums nur unter der 
Bedingung mit Erfolg behaupten zu können, 
wenn sie zugleich seiner kirchenpolitischen Macht- 
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Stellung eine absolute Bedeutung beilegten. Aus 
dem gemeinsamen Fehler ergab sicti aber ein ge- 
meinsames Resultat, und dieses konnte kein an- 
deres sein als die Schwächung der kirchlichen 
Institution des Primates als solchen. 

Dieser ersten Schwächung des Vertreters 
des alichristlichen-lateinischen Grundfaktors des 
Mittelalters sollte aber bald eine noch empfind- 
lichere folgen. Während des Aufenthaltes der 
Päpste in Avignon fiel der Kirchenstaat, dessen 
Bedeutung für eine kraftvolle Lebensentfaltung 
und für die Sicherung der Unabhängigkeit des 
mittelalterlichen Papsttums nicht bezweifelt wer- 
den kann, einer vollen Auflösung anheim. Zu- 
gleich entwickelten sich in den Städterepubliken 
Nord- und Mittelitaliens jene politischen Kämpfe 
zwischen Guelfen und Ghibellinen, die den zeit- 
geschichtlichen Hintergrund der unsterblichen 
Dichtung Dante's bilden und in denen die Er- 
klärung dafür liegt, dass der grosse Dichter der 
begeisterte Anhänger eines kraftvollen, vom 
Papsttum unabhängigen Kaisertums wurde. 

So 2. B. annektierte Florenz die nächstgelegenen 
Teile des Kirchenstaates. Bologna erklärte sich 
unabhängig, bis es von Mailand, wo die 
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Visconti Iierrschten, unterjocht wurde. In 
Rom lagen die alten gegnerischen Familien der 
Colonna und Orsini im Kampfe. Bald trat eine 
dritte, republikanische Partei hinzu unter der 
Führung des apostolischen Notars Cola di Rienzo. 
Das Gegenstück zu Arnold von Brescia, war er 
wie dieser ein Volkstribun, mit dem Unter- 
schiede jedoch, dass bei ihm rein politische Ideale 
im Vordergrunde standen, während den Gegner 
der weltlichen Macht der Kirche im 12. Jahrhun- 
dert religiöse Motive beherrscht hatten. Rom er- 
klärte sich 1347 zur Republik; der Übermut Cola's 
und die Steuerlast wurden aber bald so gross, dass 
Cola noch in demselben Jahre vertrieben wurde. 
Er fiel in die Hände Karls IV., der ihn an 
Innocenz VI. auslieFerte. Der Papst Hess ihn nach 
Italien zurückkehren und stellte ihn dem Kardinal 
Albornoz zur Verfügung, den er zur Wieder- 
herstellung des Kirchenstaates nach Rom gesandt 
hatte (1553). Dieser ernannte ihn zum Senator 
in Rom, in der Hoffnung, in ihm einen geeigneten 
Mitarbeiter zu finden; Cola zog sich aber den Hass 
des Volkes zu, das ihn zuerst mit Jubel empfangen 
hatte, und wurde schon am 8. Oktober 1354 er- 
mordet. Der Kardina] Albornoz setzte die Re- 
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Organisation des Kirchenstaates erfolgreich fort; 
da er aber 1367 durch die Pest hinweggeraffl 
wurde, traten die Nachteile der Abwesenheit des 
Papstes von Rom immer verhängnisvoller hervor. 
Urban V. (1362—70) erkannte die Gefahr und 
kam 1367 nach Rom. Jetzt machte sich aber das 
Fehlen des alten Kaisertums fühlbar; Urban 
konnte sich in Rom nicht halten und kehrte ent- 
täuscht nach Avignon zurück. Unter seinem 
Nachfolger Gregor XI. (1370— 78) verschlimmerte 
sich die Lage von Tag zu Tag. Schon forderten 
Florenz, Neapel und andere Städte die Römer 
auf, die Herrschaft des Papstes ganz abzuschütteln; 
da trat die hl. Katharina von Siena zwischen die 
streitenden Parteien. In flammenden Worten er- 
mahnte sie den Papst schriftlich und persönlich 
an seine Pflicht, nach Rom zurückzukehren und 
bahnte ihm zugleich den Weg zur Rückkehr 
durch ihre rastlose vermittelnde Tätigkeit. So 
wirkte sie mächtiger auf den Gang der Dinge 
ein als die Mächtigen Italiens ; denn ihrem Drängen 
ist es zuzuschreiben, dass Gregor 1376 Avignon 
definitiv verliess und die päpstliche Residenz 
nach Rom zurückverlegte. Die Verhältnisse, die 
er antraf, waren sehr schwierig; Rom war nur 
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h&lb für ihn, mii den Städten mussten Unter- 
handlungen gepflogen werden. Er starb schon 
1378 im Alter von 47 Jahren und mit den zwei 
Papstwahlen, die im April und im September 
seines Todesjahres erfolgten, bereitete das Kar- 
dinalskollegium selbst dem Papsttum die schwerste 
Prüfung, die es je zu ertragen hatte: das avig- 
nonische Exil wurde abgelöst durch das grosse 
abendländische Schisma (1378—1417). 

Wir brauchen die unerquickliche Geschichte 
dieser Fast 40jährigen Spaltung im Schoge der 
römischen Kirche, die Einzelmaßnahmen der zwei 
einander befehdenden Papstfolgen, in Rom mit 
Urban VI. an der Spttze und in Avignon, wo 
Clemens VII. bezeichnender Weise seinen Sitz 
aufschlug , nicht näher zu betrachten , um das 
Ärgernis nachzuempfinden, das die ganze abend- 
ländische Christenheit daran nehmen musste, und 
die Schäden zu ermessen, die sie besonders in 
den gespalteten Ländern und für die grossen 
universaikirchlichen Institutionen wie die Orden 
und die Universitäten nach sich zog. Seine Be- 
deutung lag vor allem darin, dass nunmehr der 
altchristlich-lateinische Grundfaktor des mittel- 
alterlichen Lebens, wenn auch nur vorübergehend, 
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seine Einheit verlor und damit seine Kraft, die 
bisher in dem einen universalen Papsttum ihre 
wirksamste Vertretung geFunden hatte , in der 
denkbar empfindlichsten Weise bleibend ge- 
schwächt wurde. Statt vom Stuhle Petri herab 
Worte der einigenden christlichen Liebe zu ver- 
nehmen, musste nun die Christenheit sich auf 
Mittel und Wege besinnen, der höchsten kirch- 
lichen Autorität ihre Einheil zurückzuerstatten 
und das Beispiel der Zwietracht, das ihre Ver- 
treter gaben, von sich aus aus der Welt zu 
schaffen. Es dauerte mehr als 30Jahre, während 
denen Vorschläge auf Vorschläge, Verhandtungen 
auf Verhandlungen mit immer gleichem Miss- 
erfolge einander ablösten, bis der gefährliche Weg 
der Neuwahl eines Papstes durch ein allgemeines 
Konzil beschritten wurde. Der erste Versuch, 
die Wahl Alexanders V. auf dem Konzil von Pisa 
(26. Juni 1409), hatte nicht bloss keinen Erfolg; er 
erschwerte vielmehr die Lösung durch die Auf- 
stellung eines dritten Papstes, zu dessen Gunsten 
weder der römische Papst Gregor XII. noch der 
avignonische, Benedikt XIII., abzudanken gewillt 
sein konnte, und durch die Spaltung der Christen- 
heit In drei Obedienzen. Damit wurde die tat- 
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sächliche Bedeutung des Papsttums vollends aus- 
geschaltet und in die dadurch entstandene Lücke 
(rar ein neues demokratisches Element, das in 
innerem Gegensatz zur Papstidee stand und den- 
noch das einzige Reitungsmittel darstellte. Es 
bildete sich eine Konzilspartei aus, deren Gegen- 
satz zu dem absoluten Charakter der päpstlichen 
Zentralautoritäi das Schicksal der sog. Reform- 
konzillen von Konstanz (1414—18) und Basel 
(1431 — 43) von vornherein festlegte. 

Auf dem ersten derselben gelangte das neue 
Element zum Siege durch die Abänderung des 
Abstimmungsmodus nach Nationen, nicht nach 
Personen, wie das seit der ersten Konzilstätig- 
keit der altchristlichen Kirche üblich ge- 
wesen war. In noch grösserem Widerspruch 
mit der altchristlichen Konzilspraxis stand die 
Neuerung, dass innerhalb der einzelnen Nationen 
alle kirchlichen Stände als stimmberechtigt er- 
klärt wurden, nicht bloss die Bischöfe. Die Kon- 
zilspartei, deren Seele die französischen Theolo- 
gen Petrus von Allly und Johannes Gerson 
waren, feierte sogar einen dogmatischen Sieg 
durch die bereits in der 5. Sitzung erfolgte Er- 
klärung der Superiorität des Konzils über das 
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Papsttum schlechthin, nicht etwa als disziplinare 
Magnahme unter Voraussetzungen tatsächlicher 
Natur wie diejenigen, die das Konzil selbst ver- 
anlasst hatten, sondern als kirchliche Lehre. Es 
ist nicht schwer einzusehen, dass diese Neuerungen 
nicht auf einem besseren Verständnis der kirch- 
lichen Disziplin oder gar der Glaubensquellen 
beruhten, sondern auf den bestimmenden Ein- 
fluss des zweiten, national-germanischen Grund- 
faktors zurückzuführen sind, der sich nach dem 
Zurücktreten des altchristlich-lateinischen geltend 
machen konnte. In dem vom Konzil eingeführ- 
ten Absiimmungsmodus nach Nationen spiegelt 
sich ja die nationale Differenzierung der abend- 
ländischen Völker, die am Anfange des IS.Jahr- 
hunderts wesentlich abgeschlossen war, unmittelbar 
wieder, ebenso wie der soziale Prozess innerhalb 
der einzelnen Nationen, der damals in vollem 
Gange war, sich in der Ausdehnung des Stimm- 
rechtes auf alle kirchlichen Stände äusserte. Der 
Gegensatz zwischen den einzelnen Nationen er- 
schwerte übrigens auch die ReformaufKabe, die 
sich das Konzil gesetzt hatte, in hohem Mage. 
Es erwarb sich aber ein grosses Verdienst um 
■ die Gesamtkirche durch die Beilegung des Schis- 
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mas, die einen unerträglichen Zustand endlich 
beseicigte und dem Papsttum in der Person 
Martins V. (gewählt am 11. Nov. 1417) eine ein- 
heitliche Vertretung und damit seine reale Be- 
deutung zurückgab. 

Der Gegensatz zwischen der Konzils- und 
der Papstpartei war jedoch damit nicht gehoben; 
vielmehr trat er jetzt erst in die volle Erschei- 
nung. Er vereitelte das erste Konzil, das nach 
dem sog. Kaulionsdekret von Konstanz binnen Fünf 
Jahren gehalten werden sollte und das Martin V. 
notgedrungen auf den richtigen Termin nach Pavia 
berieF(l423), sodann wegen der Pest nach Siena ver- 
legte und so schnell als möglich auflöste. Einen 
noch traurigeren Verlauf nahm das Konzil von 
Basel, das Martin V. für sieben Jahre später 
ausschrieb und an dem sein Nachfolger Eugen IV. 
durch die öffendiche Meinung festzuhalten ge- 
zwungen wurde. Als es bald nach seiner Er- 
öffnung in Verhandlungen mit den Hussiten ein- 
trat, löste es der Papst ein erstes Mal auf, mussie 
aber dem Widerspruche des Konzils, das ihn 
mit der Absetzung bedrohte, nachgeben und seine 
Autlösungsbulle am 1. August 1433 wieder zu- 
rücknehmen- Das Konzil hatte sich eine Geschäfts- 
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Ordnung gegeben, die noch viel demokratischer 
war als diejenige von Konstanz: jetzt erhielten 
die Doktoren der Theologie und des kanonisclien 
Rechtes das Stimmrecht, jeder für seine Person, 
und die päpstlichen Legaten konnten erst nach 
der Beschwörung der Konstanzer Dekrete den 
Vorsitz übernehmen. Derselbe demokratische 
Zug beherrschte die kirchenrechtlichen Reform- 
dekrete des Konzils, deren Spitze sich nicht bloss 
gegen den Papst, sondern auch gegen die Landes- 
fürsien und Bischöfe richtete. Allmählig zog es 
alle Rechte des Papstes in seinen Bereich, so 
dass die gegenseitige Stimmung immer feindseliger 
wurde. Als die Basler Mehrheit sogar den Papst 
und die Kardinäle vor ihren Richterstuhl lud, 
da blieb Eugen IV. freilich nichts anders mehr 
übrig, als sich definitiv von dem Konzil loszu- 
sagen. Er verlegte es nach Ferrara {18. Sept. 1437) 
und bald nach Florenz, wo bekanntlich die kirch- 
liche Union mit den Griechen zustande kam 
(6. Juli 1439). Diese war freilich in erster Linie 
ein Werk der Politik und konnte daher nicht 
von Bestand sein; ihr Zustandekommen, bei dem 
der päpstliche Primat von den Griechen feierlich 
anerkannt wurde, bedeutete aber eine wesentliche 
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Stärkung der Stellung Eugens IV. gegenüber dem 
Basler Konzil. Die in Basel zurückgebliebenen 
Prälaten hielten indes fest an dem Ansprüche 
ein allgemeines Konzil zu bilden, so dass nun- 
mehr zwei allgemeine Konzilien, wie früher zwei 
Päpste, einander gegenüberstanden. Das Basler, 
beherrscht von dem stark antipäpstlich gesinn- 
ten Kardinal Louis d'Aleman von Arles, verlor 
bald alle und jede Fassung. Rasch Folgten auf- 
einander die Suspension Eugens IV., die Erklärung 
der Unauflösbarkeit der ökumenischen Synode 
als Glaubenswahrheit, die Absetzung des Papstes 
und als Krönung dieses Auflehnungswerkes die 
Wahl des Herzogs Amadeus von Savoyen zum 
Papste <5. Nov. I 439). Mit der Erneuerung des 
abendländischen Schismas besiegelte das Basler 
Konzil sein endgültiges Schicksal; die Erinnerung 
an die Unseligkeit des kaum überwundenen 
Schismas war noch zu lebendig, als dass es Felix V., 
dem letzten Gegenpapste, hätte gelingen können 
einen bedeutenden Anhang zu ßnden. 

Es erscheint unnötig das unrühmliche Ende 
des Basler Konzils oder den Versuch seiner 
Wiederbelebung durch den Erzbischof Andreas 
Zamomeiic von Krain (1482) näher ins Auge zu 
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fassen. Wichtiger ist die Wahrnehmung, dass 
unter seinem Einfluss das päpstliche Ansehen 
sowohl in Frankreich als in Deutschland eine 
weitere Schwächung erlitt. Dort wurde durch 
die sog. Pragmatische Sanktion von Bourges 
(7. Juli 1438) unter Karl VII., die eine Reihe von 
Reformdekreten des Basler Konzils zu könig- 
lichen Ordonnanzen erhob, die Grundlage des 
Gallikanismus geschaffen, für den die grösstmög- 
liche Selbständigkeit der französischen Kirche 
ebenso wesentlich werden sollte als ihre weit- 
gehende Abhängigkeit von der königlichen Ge- 
walt. In Deutschland erfolgte die Annahme einer 
Reihe Basler Dekrete auf dem Reichstage zu 
Mainz am 26. März 1439 durch die sog. Akzep- 
tationsurkunde seitens der deutschen Fürsten. 
Die Gefahr der Anerkennung der Basler Synode 
als solcher und somit eines förmlichen Schismas 
trat nach der Absetzung der geistlichen Kur- 
fürsten von Cöln und Trier, die Eugen IV. über 
sie als die Haupianhänger der Basler verhängte, 
nachdem es ihm gelungen war, König Friedrich III. 
für sich zu gewinnen, in allernächste Sicht. Sie 
wurde jedoch abgewendet durch das diplomatische 
Geschick des Enea Silvio de' Piccolomini, der 

Etarhird, Du Mitlelalicr IB 
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aus den Diensten des Gegenpapstes Felix V. In 
die Kaozlei Friedrichs III. übergetreten war und 
sich mit dem Papste versöhnt hatte. Durch ihn 
kamen die sog. FQrsienkonkordate vom 5. u. 7. 
Februar 1447 in Rom zustande, kurz vor dem 
Tode Eugens, der in einer eigenen Bulle beteuerte, 
dass die Lehre der Väter und Vorrechte des 
Apostolischen Stuhles durch die Zugeständnisse 
an die deutschen Fürsten, deren Forderungen zu 
prüfen die Krankheit ihn verhindere, nicht be- 
rührt werden sollten. Seinem Nachfolger, Niko- 
laus V., gelang es in dem Aschaffenburger oder 
Wiener Konkordat mit Friedrich III. vom 17. 
Februar 1448 ein für die päpstlichen Befug- 
nisse bei der Besetzung der kirchlichen Stellen 
in Deutschland (Reservationen, päpstliche Monate) 
und seine finanziellen Interessen (Annaten) 
günstigeres Abkommen zu treffen, das sich im 
wesentlichen an das Konkordat zwischen Martin V. 
und der deutschen Nation auf dem Konzil von 
Konstanz anlehnte, 

Nikolaus V. (1447 — 1455), der auf der einen 
Seite das Ende des letzten Reformkonzils und 
die Abdankung des letzten Gegenpapstes C^. April 
1449), auf der andern den Fall Konstantinopels 
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und die erste Blüte der Renaissance erlebte, 
steht bereits auf der Scheide zweier kirch- 
licher Zeiträume und ist mit Recht als der letzte 
Papst des Mittelalters und der erste der Neuzeit 
bezeichnet worden. Der Schwerpunkt seiner 
Regierung liegt aber schon auf seilen der Neu- 
zeit; denn er hat die Verbindung des Papsttums 
mit Humanismus und Renaissance hergestellt und 
seine Hauptwirksamkeit dadurch in jene Bahnen 
gelenkt, in denen es sich bis zum Tode Leos X. 
bewegen sollte. Mittelalterlich mutet uns nur 
die Kaiserkrönung an, die er am 19. März 1452 
an Friedrich HI. und seiner Gemahlin vornahm. 
Dem äusseren Prunk, der dabei entfaltet wurde, 
entsprach die innere Bedeutung dieser letzten 
Kaiserkrönung In Rom in keiner Weise. Sie be- 
deutete nicht die Erneuerung der Verbindung 
zwischen den beiden Häuptern der Christenheit. 
Sowohl für den Kaiser als für den Papst blieb 
sie ohne Folgen. Am allerwenigsten konnte sie 
das innere Kirchenleben berühren, in dem sich 
gleichzeitig derselbe Prozess der Auflösung seiner 
mittelalterlichen Gestalt wie bei Kaisertum und 
Papsttum abgespielt hatte, dessen wesentliche 
Züge wir nunmehr zu betrachten haben. 
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In der Eigenschaft des Papsttums als des 
Hauptträgers des altchristlich-laietnischen Grund- 
faktors des Mittelalters liegt der tiefste Grund, 
wesshalb der Verlust seiner kirchenpolitischen 
Machtstellung und die Schwächung seiner spezi- 
fisch kirchlichen Autorität, die sich als die mag- 
gebenden Resultate der drei Zeitalter des avig- 
nonischen Exils, des abendländischen Schismas 
und der Reformkonzilien auf dem Gebiete des 
äusseren Kirchenlebens darstellen, die Schwächung 
des altchristlich-lateinischen Grundfaktors auch 
für das innerkirchliche und religiöse Le- 
ben der letzten Periode des Mittelalters nach sich 
ziehen musste. Diese Schwächung stellte sich 
während den genannten kirchlichen Zeitaltern 
tatsächlich ein und olFenbarte sich in einer dop- 
pelten Reihe von Erscheinungen, einmal in der 
zunehmenden Verarmung des religiös-kirchlichen 
Lebens gegenüber dem Reichtum seiner Schöp- 
fungen im 12. und 13. Jahrhundert, sodann in der 
fortschreitenden Zerstörung der eigenartigen 
Harmonie, welche die mittelalterliche Blütezeit 
zwischen dem altchriselich-lateinischen und dem 
nationalgermanischen Lebensfaktor der abend- 
ländischen Christenheit auf Grund der Vorherr- 
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Schaft des ersteren hergestellt hatte. Beide 
Erscheinungsreihen treten uns in mannlgFflcher 
Abstufung und Vermischung auf sämtlichen Ge- 
bieten des inner kirchlichen Lebens entgegen. 

Was zunächst das Ordensleben betrifft, so 
ist für seine Lage vor allem die Tatsache 
charakteristisch, dass seine neuen Stiftungen an 
schöpferischem Inhalt und an universalkirchlicher 
Bedeutung hinter denen der unmittelbaren Ver- 
gangenheitweitzurückstehen. Diese neuenOrdens- 
bildungen sind bald aufgezählt : im 14. Jahrhundert 
entstanden die Olivetaner, diejesuaten mit einem 
weiblichen Zweige, die Hieronymiten, letztere als 
Gesamtbezeichnung verschiedener Kongregationen 
von Eremiten-Vereinen, die sich in Spanien und 
Italien neu bildeten und den hl. Hieronymus zum 
Patron wählten, und der Birgittenorden in Skan- 
dinavien. In der ersten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts folgten nur die Minimiten, gestiftet von dem 
hl. Francesco da Paola (1435) und der Orden der 
hl. Francesca Romana (1433) als der weibliche 
Zweig der Olivetaner. 

Zu dieser Armut an neuen Blüten des 
Ordenslebens gesellte sich der Verfall der alten 
Orden, insbesondere der Benediktinerklöster, die 
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ZU Versorgungsanstalten für Adelige und Bürger 
herabsanken, während die Karthäuser und z. T. 
die Zisterzienser sich auf der alten Höhe hielten. 
Die schon früher erwähnten inneren Kämpfe im 
Franziskanerorden (S. ISO), die Fortdauer der 
Streitigkeilen zwischen den Mendikanten und dem 
Pfarrklerus, endlich der Untergang der Templer 
vervollständigen das unerfreuliche Bild, das nach 
der Beilegung des grossen Schismas durch die 
klösterlichen Reform versuche und das Wirken 
der Franziskaner Bernhardin von Siena (f 1444) 
und Johann von Capistrano (f 1456) lichtere 
Farben gewann. Die Reform versuche führten 
sowohl bei den Benediktinern als bei den Do- 
minikanern und Augustinern zu erfreulichen Teil- 
erfolgen. Wer sich aber auf die kirchliche Ge- 
samtlage der Zeit besinnt, wird leicht begreiflich 
flnden, dass eine durchgreifende Hebung und 
Besserung des Ordenslebens nicht erreicht wer- 
den konnte. 

Unter dieser Gesamtlage musste der Welt- 
klerus noch empfindlicher leiden als die Orden. 
Die Mißstände an der römischen Kurie und 
innerhalb des Kardinalskollegiums , die Verwell- 
lichung vieler Bischöfe und die Besetzung zahl- 
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reicher Bischofssitze mit den nachgeborenen 
Söhnen fürstlicher und adeliger Familien ohne 
Rücksicht auf Beruf und sittliche Würdigkeit, 
die Kumulierung der Benefizien und Nichtbe- 
obachtung der Residenzpflicht, der Gegensatz 
zwischen dem Reichtum der höheren Geistlich- 
keit und der Armut des Pfarrlilerus, die Ver- 
letzung des Zölibatgesetzes und das wüste 
Treiben der Konkubinarier, gegen die manche 
Bischöfe bloss mit Geldstrafen vorgingen , das 
Sinken des Ansehens des Klerus beim Volke: 
alle diese Übelsiände, die eine sehr weite Ver- 
breitung fanden, beweisen zur Genüge, dass der 
Weltklerus in seiner Gesamterscheinung die 
Eigenschaften entweder nicht mehr oder, was Für 
den „niedern Klerus" zutrifft, noch nicht besass, 
deren er bedurft hätte, um das Licht der Welt 
und das Salz der Erde zu sein. Diese unseligen 
Verhältnisse waren es in erster Linie, die das 
Schlagwort von der „Reformatio eccleslae in 
capite et in membris" prägten. 

Die Reformdekrete von Konstanz und Basel 
suchten Abhilfe zu schaffen; sie konnten aber 
abgesehen von allem übrigen schon aus dem 
Grunde keinen durchschlagenden Erfolg erzielen, 
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weil sie l^st alle kirchenrechtlicher, statt kirch- 
lich-religiöser Natur waren, und io erster Linie 
auf eine Beschränkung des päpstlichen Besetz- 
ungs< und Besteuerungsrechtes in bezug auf die 
Benefizien abzielten. Nun fehlte es freilich nicht 
an heiligmägigen Bischöfen und Priestern, die 
durch Won und Beispiel das altchristliche 
Priesterideal zur Geltung zu bringen suchten. 
Dass es aber Ausnahmen waren, beweist schon 
der Umstand, dass sich im ganzen Umfange der 
Kirche nur eine geringe Anzahl von Bischöfen 
und Priestern aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
namhaft machen lässt, deren lichte Gestalten sich 
von dem dunkeln Hintergrunde der damaligen Zeit 
abheben. Ihre Schatten brauchen nur leise ange- 
deutet zu werden, um die betrübende Erkenntnis 
zu vermitteln, dass der altchristlich-laieinische 
Lebensfakior in dem Weltklerus noch weniger 
als in den Orden die genügende Vertre- 
tung besass , um seine frühere Stellung zu 
behaupten. Die * Betrachtung der deutschen 
Mystiker gehört nicht in diesen Zusammenhang, 
da sie nicht eine reine Vertretung des altchrist- 
lich-lateinischen Grundfaktors in seiner echt 
mittelalterlichen Gestalt darstellen, sondern in 
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den Bereich der neuen kirchlichen Erscheinungen 
fallen, die weiter unten zu würdigen sind. 

Das Gebiet, auf dem der Rückschlag des 
kirchenpolitischen und kirchlichen Auflösungs- 
prozesses sich am empfindlichsten fühlbar machen 
musste, war indes selbstverständlich das kirch- 
lich-religiöse Volksleben. Die widersprechen- 
den Urteile über seine Gesamtlage am Ende 
des Mittelalters gehen meines Erachtens haupt- 
sächlich darauf zurück, dass bei der Betracht- 
ung seiner zahlreichen Einzelerscheinungen 
nicht unterschieden wird zwischen den Offen- 
barungen des mittelalterlichen Auflösungspro- 
zesses und den Äusserungen neuer, in der ersten 
Auswirkung begriffener Lebensfaktoren. Dieser 
Unterschied bildet nämlich die Erklärung für das 
gleichzeitige Vorhandensein von zwei Tatsachen- 
gruppen, von denen die eine sich unzwei- 
deutig als Verfallserscheinungen charakterisiert, 
während die andere eine derartige Beurteilung 
nicht verträgt. Zu der ersten gehört die Ent- 
fremdung von der Kirche, die sich in dem Rück- 
gang des Sakramentenempfanges , in den Ehe- 
schliessungen ohne priesterliche Mitwirkung aus- 
sprach, und bei intensiver religiöser Stimmung 
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zur religiösen Selbsthilfe Führte, die sich in der 
sog. Laienbeicht, jener seltsamen Erscheinung des 
Mittelalters, die noch nicht genügend erforscht 
ist, in den bekannten Geisslerfahrten des H.Jahr- 
hunderts und in ihrem direkten Gegensatze, 
den epidemisch auftretenden religiösen Tänzen, 
offenbarte. Dazu kommen die Missbräuche und 
beistände in der Heiligen- und Reliquienver- 
ehrung, sowie im Wallfahrtswesen, endlich die 
ungünstige Einwirkung des Ablassweseos auf 
das religiöse Volksleben, welche die beklagens- 
werte Ausbildung der finanziellen Funktion der 
Ablässe von der avignonischen Zeit an zur Folge 
hatte. 

Von dem Auflösungsprozesse des hinsterben- 
den Mittelalters konnten die zwei Gebiete kirch- 
lichen Schaffens, die theologische Wissenschaft 
und die kirchliche Kunst, auf denen die mittel- 
alterliche Blütezeit ihre herrlichsten Triumphe 
gefeiert hatte, nicht unberührt bleiben. Die Re- 
aktion gegen die Hochscholastik, die wir bereits 
kennen (S.251 ff.), führte den Gegensatz zwischen 
der thomistischen und der scotistischen Schule 
herbei, da die Franziskaner das Beispiel nach- 
ahmten, das der Dominikanerorden durch das 
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Statut des Jahres 1286 gegeben hatte, und Duns 
Scotus als Lehrer ihres Ordens auFstellten. Die 
Bildung der beiden Schulen war nicht ohne Vor- 
teile; denn sie gewährleistete die geistige Reg- 
samkeit, die durch Geisteskämpfe immer neue 
Nahrung emplangt, sowie die Vertretung ent- 
gegengesetzter Gesichtspunkte und Meinungen, 
an denen es zwischen Thomas und Scotus 
weder in philosophischer noch in theologischer 
Beziehung fehlte. Der Hochscholastik gegen- 
über bedeutete sie jedoch einen Rückschritt; 
denn die Anhänger beider Schulen wurden ge- 
rade auf diese abweichenden Meinungen ihrer 
Meister festgelegt und verwandten ihren ganzen 
Fleiss und ihren Scharfsinn auf die Verteidigung 
derselben, statt den Versuch zu machen, sie durch 
neue Einsichten und höhere Erkenntnisse zu 
überholen. 

Den AuflÖsungsprozess der Scholastik be- 
zeichnet indes erst das Wiederaufleben des No- 
minalismus, der sich sowohl gegen Thomas als 
gegen Duns Scotus wandte. Im 12. Jahrhundert 
hatte er sich eingestellt als eine Vorstufe, die 
glücklich überwunden wurde; jetzt trat er auf 
als extreme Kritik der durch die Scholastik ge- 
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leisteten Arbeit. Dean die Aaweaduag einer Er- 
kenntnistheorie, die in den allgemeinen BegriSbn 
nur Wörter (nomina, termini) als bequeme Zu- 
sammenfassungen von Einzelindividuen , denen 
ausser dem Geiste nichts entspricht, auf das 
theologische Gebiet bedeutete nichts anderes als 
den Verzicht auf die wissenschaftliche Erkennt- 
nis des Glaubensinhaltes und somit die Zer- 
störung der Harmonie zwischen Glauben und 
Wissen von Grund aus. Sein Neubegründer 
war Wilhelm von Occam, wie Duns Scotus ein 
Engländer und Franziskaner, der an den inneren 
Kämpfen des Franzis kanerordens hervorragend 
beteiligt war und als Anhänger Ludwigs d. B. 
nach München kam, wo er 1349 starb. Er Fand 
viele Anhänger, u. a. Marsilius v. Inghen (f 1396), 
den ersten Rektor der Universität Heidelberg, 
und Denifte hat nachgewiesen, dass er selbst noch 
auf Luther, der ihn bei seiner Unkenntnis der 
grossen Scholastiker „den Fürsten und genialsten 
aller scholastischen Doktoren' nennen konnte, 
einen starken Einfluss ausgeübt hat. 

Am spätesten wurde die gotische Kunst in 
den Auflosungsprozess des Mittelalters hinein- 
gezogen, dem kunstgeschichtlichen Ent Wickel ungs- 
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gesetze entsprechend, das wir schon bei der karo- 
lingischen Kunst wahrnahmen (S. 57). In der 
kirchlichen Architektur tri« der Niedergang des 
gotischen Stiles seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts in die Erscheinung durch den Gegensatz 
zwischen seinen konstruktiven und dekorativen 
Elementen, dem Baumaterial und seiner künstle- 
rischen Bearbeitung, der inneren Bestimmung der 
einzelnen Bauglieder, Pfeiler, Gewölbe, Fenster 
und ihren willkürlichen und phantastischen Formen 
und Ausschmückungen : lauter Momente, wodurch 
die Frühere geschlossene Einheit des organischen 
Aufbaues beeinträchtigt,wenn nicht zerstört wurde, 
Dieser Prozess vollzog sich naturgeraass in ab- 
weichender Gestalt in den Haupiländern der 
Gotik, Frankreich, England und Deutschland, 
von denen letzteres am längsten an dem gotischen 
Baustil festhielt. Die jüngere Kulturentwicklung 
Deutschlands kommt auch darin zur Geltung, 
dass seine besten Werke der gotischen Malerei 
und Plastik erst im 14. und 15. Jahrhundert ent- 
standen, während sich damals in Frankreich der 
Verfall durch Verflachung und Veräusserlichung 
schon eingestellt hatte. 

Die Kunstentwicklung beider Länder wurde i 
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bckanotlicb überflügelt durch diejenige Italiens, 
di5 während des Verfalls der gorischen Kunst 
im NordcD eine neue Kunstperiode, die der 
Renaissaoce, eoistehen und auf den Gebieieoder 
Skulptur und Architektur durch Andrea Pisano 
(t 1349), Lorenzo Ghiberti (f 1455), Donaiello 
(t 1466) und Brunelleschi (t 1446) ihre ersten 
herrlichen Schöpfungen hervorbringen sah. Be- 
vor aber die italienische Renaissaocemaierei ihren 
unvergleichlichen Triumphzug antrat , war es 
Italien bescbieden, die mittelalterliche Maleret, 
die hier nicht wie im Norden infolge des gotischen 
Baustiles auTdie Miniatur-, Glas- und Tafelmalerei 
beschränkt war, sondern in grossen Wand- 
malereien sich entfalten konnte, auf ihren Höhe- 
punkt zu führen. Diesen bezeichnen die um- 
fangreichen Bilderzyklen in der Unterkirche von 
Assisi und in S. Maria dell' Arena zu Padua von 
Giotio {f 1337), der wie sein grosser Freund Dante 
den Obergang von der alten Zeit in die neue 
vorbereitete und in die Wege leitete, das jüngste 
Gericht in Florenz von Orcagna (f 1368), der 
Triumph des Todes von dem Maler des Campo 
Santo in Pisa, endlich die zahlreichen Wand- und 
Tafelbilder von Fra Angelico (f 1455), in denen 
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die religiöse Innigkeit der mittelalterlichen Malerei 
ihre ganze milde Kraft noch einmal sammelte, 
und die den vollgültigen Beweis dafür bringen, 
was eine einzige tief religiös gestimmte Persön- 
lichkeit auch in kirchlichen Niedergangszeiten 
nicht bloss für ihre Gegenwart, sondern selbst 
für die fernste Zukunft Erhebendes und Bleiben- 
des zu leisten vermag. 



Aus dieser Skizze des Auflösungsprozesses 
des Mittelalters geht klar hervor, dass die Verfalls- 
erscheinungen des kirchlich-religiösen Lebens vom 
Anfange des 14. Jahrhunderts an auf die Schwäch- 
ung des altchristlich-lateinischen Lebensfaktors 
des Mittelalters als auf ihre innerste Ursache 
zurückzuführen sind. Nun gilt es den Blick auf 
die Parallelerscheinung der Erstarkung des zwei- 
ten mittelalterlichen Grundfaktors zu richten; 
aus ihr erkläre sich nämlich eine zweite Reihe 
von Tatsachengruppen der letzten Periode des 
Mittelalters, deren richtige Wertung aus dem 
Grunde von grösster Tragweite ist, weil sie die 
Vorboten einer neuen Zeit darstellen. 

Die Tatsache der Erstarkung des national-j 
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gertnniscbea Gnindbktors kann nicht bezweifelt 
Verden; denn sie war die unmittelbare Folge 
der Fortschreitenden Schwächung des ahchristüch- 
hteiDischen , die in dem Gesamtkomplex der 
Lebenskräfte der abeodliodischen Völker eine 
empfindliche Lücke schuf. Diese Lücke mussre 
au^efüUt werden: das war ein unabweisbare 
Lebensbedürfnis. Sie wurde aber dadurch aus- 
gefüllt , dass der nationalgermanische Lebens- 
^ktor zu ersetzen suchte, was der altchristlich- 
lateinische nicht mehr leistete: das war die im- 
ausbletbliche Konsequenz ihrer Verbindung, (Ue 
mit dem Aufhören des Synergismus zwischen 
Kaisertum und Papsttum wohl ihre prägnanteste 
Äusserung verlor, nicht aber ihr Ende fand. Der 
unwiderlegliche Beweis für die behauptete Er- 
starkung des nationalgermanischen Faktors liegt 
übrigens in ihren Offenbarungen. Diese liegen 
aber auf einem doppelten Gebiete, dem profan- 
kulturellen und dem religiös - kirch- 
lichen. 

Auf dem ersten erblicke ich sie in der um 
die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert auf- 
tretenden und in der Folgezeit immer mächtiger 
wirkenden Tendenz nach der Verselbsiändigung 
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des profanen Kulturlebens gegenüber dem Ver- 
hältnis der Abhängigkeit von der Kirche, das gleich 
zu Beginn des Mittelalters eingetreten war. Diese 
Tendenz war aber gleichbedeutend mit der Ab- 
lehnung der führenden Stellung, welche die Kirche 
bis zu jenem Zeitpunkte auf allen Gebieten der 
höheren profanen Kultur der abendländischen 
Völker eingenommen und behauptet hatte. Die 
ersten Äusserungen derselben kennen wir schon; 
denn sie erfolgten auf dem Gebiete des national- 
politischen Lebens in Frankreich unter Philipp 
d. Seh., in Deutschland im Zeitalter Ludwigs d. B. 
Hier liegen aber die Anfänge der Ausbildung der 
modernen Kultur mit ihren gewaltigen Gegen- 
sätzen zur mittelalterlichen auf dem Gebiete 
des profanen, weltlichen Lebens. 

Nun unterliegt es keinem Zweifel, dass das 
Strebennach der Selbständigkeit des profanen Kul- 
turlebens innerlich berechtigt war; denn es war 
das Resultat der Erziehung der mittelalterlichen 
Völker zum Kulturleben durch die mittelalter- 
liche Kirche, mithin eines der Hauptresultate der 
Arbeit der Kirche selbst. Aller Erziehung letztes 
Ziel kann in der Tat kein anderes sein, als den 
Gegenstand der erzieherischen Tätigkeit, sei dies 

Ehrhird, Du Miiielilicr 20 



nun ein Einzel mensch oder ein ganzer Völker- 
komplex, zu selbständigem Denken, Wollen und 
Handeln zu befähigen, zur Höhe der geisiig- 
sirtlichen Persönlichkeit zu erheben. Auf die 
mittelalterliche Kirche und die mittelalterlichen 
Völker angewandt, fordert dieser Grundsatz, dass 
die Zeiten, in denen das ganze profane Kultur- 
leben der abendländischen Völker durch die 
Kirche beherrscht wurde, einmal aufhören mussten 
und zwar infolge der erzieherischen Tätigkeit der 
Kirche selbst; denn widrigen Falles hätte ja diese 
Seite der Wirksamkeit der Kirche ihr Ziel nicht 
erreicht, somit die Kirche selbst ein volles Fiasko 
erlitten. Dieser Satz wird noch durch die Er- 
wägung bestätigt, dass die Abhängigkeit des pro- 
fanen Kulturlebens der mittelalterlichen Völker 
von der Kirche nicht durch eine wesentliche 
Eigenschaft oder Aufgabe der Kirche gefordert 
war, sondern durch den Zustand der Kultur- 
loslgkeit der Germanen bei ihrem Eintritt in die 
altchristlich-lateinische Kirche verursacht wurde. 
Das eigentliche und wesentliche Arbeitsfeld der 
Kirche ist das religiöse, näherhrn die Verbreitung, 
Erhaltung und Fruchtbarmachung der Gedanken 
und Lefaensideale des Christentums, nicht das 
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profan-kulturelle. „Gebet Gott, was Gottes ist, 
und dem Kaiser, was des Kaisers ist"; das ist 
das erlösende Wort Christi, gerade deshalb er- 
lösend, weil es die zwei Gebiete, auf die sich 
schliesslich alles menschliche Leben in seinen 
höchsten Äusserungen verteilt, scharf von einander 
trennte, und durch diese Trennung dem religiösen 
Leben den eigenen und selbständigen Wert 
sicherte, den die heidnische Welt verkannt hatte, 
und zugleich dem profanen, naiionalpolitischen 
Leben eine innere Selbständigkeit zuerkannte. 

Damit kommen wir zu dem Resultate, dass 
die erste Offenbarung der Erstarkung des natio- 
nalgermanischen Faktors, nämlich das Streben nach 
der Selbständigkeit des profanen Kulturlebens 
nicht in einem inneren Gegensatze zur wesent- 
lichen Aufgabe der Kirche stand. Diese Er- 
kenntnis führt aber zugleich zur richtigen Be- 
stimmung jener Elemente und Bestrebungen des 
modernen Kulturlebens, die nicht in einem unver- 
söhnlichen Gegensatze zur katholischen Kirche 
stehen. Denn, da alle Gebiete des modernen 
Lebens, welche die Profankultur ausmachen, aus 
jenem Streben herausgewachsen sind, so folgt un- 
mittelbar, dass sie als solche nicht in Wider> 
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Spruch mit der katholischen Kirche stehen können, 
weil sie schliesslich nichts anderes sind als die 
Frucht der erfolgreichen Erziehung zum profönen 
Kulturleben, welche die abendländischen Völker 
von der katholischen Kirche selbst erhalten haben. 
Die Erstarkung des national-germanischen 
Faktors offenbarte sich aber auch auf dem religiös- 
kirchlichen Lebensgebiete des ausgehenden Mittel- 
alters, was ja bei der innigen Verbindung, die 
jahrhundertelang zwischen der germanischen 
Welt und der altchrisilich-lateinischen Kirche 
bestanden haue, gar nicht ausbleiben konnte. 
Diese zweite Art ihrer Äusserungen war aber 
keine einheitliche; sie zerfällt vielmehr in zwei von 
einander sehr verschiedene Gruppen. Die eine 
ging aus dem Bestreben hervor, dem national- 
germanischen Faktor eine einflussreichereStellung 
in der konkreten Gestaltung und objektiven Ver- 
wirklichung des Innerkirchlichen und religiösen 
Lebens zu erobern, aber innerhalb der dogma- 
tischen Grundgedanken und im Rahmen der 
religiös-kirchlichen Institutionen, welche die ger- 
manische Welt von der altchristlich-lateinischen 
Kirche übernommen hatte. Zu diesem Streben 
musste ein Doppeltes führen, einmal die Schwäch- 
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ung des altchristlich-lateinischen Fakiors auf den 
innerkirchlichen Lebensgebieten mit ihren uner- 
freulichen Folgen, sodann der wiederholt er- 
wähnte nationale Differenzierungsprozess, von 
dem das konkrete kirchlich-religiöse Leben nicht 
unberührt bleiben konnte. Die erfreulichste 
Erscheinung innerhalb dieser Gruppe bilden die 
deutschen Mystiker des 14, und 15. Jahrhunderts, 
eine edle Gemeinschaft von gotterfüllten Seelen, 
die der Verfall des äusseren Kirchentums zu 
einer desto intensiveren Pflege des inneren Le- 
bens in Gott anregte, durch die Verknöcherung der 
lateinischen Spätscholastik zum Gebrauche ihrer 
Muttersprache in ihren köstlichen Schriften veran- 
lasst wurden, und bei denen die Tiefe und Herz- 
lichkeit des deutschen Gemütes einen ergreifenden 
Ausdruck fand. Sie zerfallen selbst wieder In 
zwei Richtungen, die oberdeutsche mit Meister 
Eckhart (t!327), Johannes Tauler (f 1361) und 
Heinrich Seuse (f 1365) als Hauptverireter, und 
die niederdeutsche, an deren Spitze Johannes 
Ruysbroek (f 1381) zu nennen ist und aus der 
das Buch von der Nachfolge Christi hervorging, 
das zum Gemeingut der ganzen Christenheit ge- 
worden ist und dessen Verbreitung hinter dei 
ienigen der Evangelien kaum zurücksteht. 
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Beide riefen bekanntlich neue religiöse Ver- 
einigungen ins Leben, die oberdeutschen Gottes- 
Freunde, wohl die eigenartigste Erscheinung des 
religiösen Lebens des 14. Jahrhunderts, und die 
einheitlich organisierten Brüder vom gemein- 
samen Leben oder Fraierherren , gestiftet von 
Gerhard Groote aus Deventer (f 1384), dem 
Schüler von Ruysbroek: beide echt deutsche Ge- 
bilde, die aber einem ganz bestimmten religiösen 
Bedürfnisse der Zeit entsprachen und daher keine 
bleibende Bedeutung bekamen. Die früher be- 
liebte Inanspruchnahme der deutschen Mystiker 
als Ahnen des Protestantismus braucht nicht 
mehr widerlegt zu werden; ebensowenig als der 
früher behauptete inhaltliche Gegensatz zwischen 
Mystik und Scholastik. Es darf aber nicht ver- 
kannt werden, dass die Konzentrierung der 
deutschen Mystiker auf das religiöse Innenleben 
elnemcharakteristischen Bedürfnisse der deutschen 
Religiosität im Unterschiede von der romanischen 
entsprang, und dass infolge dieser Konzentrierung 
der Schwerpunkt ihrer Theologie anderswo liegt 
lg derjenige der Scholastik, ohne deshalb in 
flfiderspruch mit ihr zu stehen. Das Auseinander- 
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V Blütezeit der mittelalterlichen Theologie innig 
mit einander verbunden waren, ist nicht auf sie 
selbst zurückzuführen, sondern auf den bekann- 
ten Auflösungsprozess, der auch die Lichtseiten 
des ausgehenden Mittelalters beeinträchtigte. 

Zu diesen Lichtseiten gehören auch die Re- 
sultate der Bemühungen um die religiöse Volks- 
bildung und Volkserziehung, die in den Predigten, 
Bibelübersetzungen, Historienbibeln, Erbauungs- 
und Gebetbüchern, Katechismen, Bitderkatechis- 
men, Armenbibeln, Totentänzen, Reimbibeln und 
Reimlegenden, der umfangreichen Literatur der 

»geistlichen Schauspiele, endlich in den geistlichen 
Volksliedern des 14. und 15. Jahrhunderts vor- 
liegen. Janssen gebührt das Verdienst, alle diese 
literarischen und künstlerischen Mittel der reli- 
giösen Unterweisung des Volkes, soweit sie 
Deutschland angehen, von der Erfindung der 
Buchdruckerkunst an für die Zeichnung der 
geistigen und religiösen Zustände beim Ausgange 
des Mittelalters verwertet zu haben. Für die 
Zeit vor der Mitte des 15. Jahrhunderts sind sie 
noch nicht vollständig erforscht; insbesondere 
fehlt uns noch eine das ganze Abendland berück- 
1- sichtigende Gesamtdarstellung derselben. Was 
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aber ihre bisherige Erforschung klar erkenoen 
lässt und uns hier in erster Linie interessiert, 
das ist ihre Zugehörigkeit zu der Erscheinungs- 
gruppe der Erstarkung des nationalgermanischen 
Lebensfaktors auf kirchlich-religiösem Gebiete, 
die uns jetzt beschäftigt. Diese Zugehörigkeit 
offenbart sich dadurch, dass die ersten Anlange 
dieser religiösen Volksliteraiur in die erste Zeit 
des nationalen Differenzierungsprozesses der ger- 
manischen Volker fallen, dass sie in wachsendem 
Mage der einzelnen Nationalsprachen sich be- 
dient, endlich dass die nationalen Eigentümlich- 
keiten der germanischen und romanischen Völker 
sich immer schärfer in ihr aussprechen. Den- 
selben nationalen Charakter tragen aber auch 
jene Kunsterzeugnisse an sich, die aus dem Be- 
streben erstanden, die literarischen Mittel der 
religiösen Volksbildung durch die Versinnlichung 
ihres Inhaltes zu unterstüizen Damit erklärt 
sich aber, dass beide Arten von religiösen Volks- 
bildungsmittel im 14. und 15. Jahrhundert einen 
Aufschwung nahmen, der in einem überraschen- 
den Gegensatze zu den Äusserungen des kirch- 
lichen Auflösungsprozesses des Mittelalters stehen. 
Sie gingß" ^'^^" nicht aus dem altchristlich- 
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lateinischen Lebensfalttor hervor, dessen Schwäch- 
ung die Ursache der kirchlichen Verfallserschein- 
ungen des ausgehenden Mittelalters war, sondern 
aus dem national-germanischen, dessen Erslarkung 
sie offenbaren. 

Auf diese Erstari^ung sind endlich die Ver- 
suche zurüciizuführen, der theologischen Wissen- 
schaft neue Wege zu bahnen und sie von den 
Spitzfindigkeiten der Spätscholastik sowie den 
Verirrungen des Nominalismus zu befreien. Ab- 
gesehen von der, ursprünglich in spanischer 
Sprache geschriebenen, eigenartigen Schrift 
von Raimundus Sabieude , der in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts Medizin und Theo- 
logie in Toulouse dozierte und den Nomina- 
lismus durch eine gleichmässig aus dem Buche 
der Natur und dem Buche der Offenbarung ge- 
schöpfte „natürliche Theologie" zu ersetzen suchte, 
gingen jene Versuche von den französischen Re- 
formtheologen aus, die in den gleichzeitigen 
kirchenpolitischen und konziliaren Kämpfen auch 
das neue Element vertraten, das im Grunde 
nationalen Charakters war. (S. 285.) Aus ihrer 
Mitte kommt der Kanzler der Pariser Universi- 
I tat, Petrus von Ailly (f 1425), der den Nomlnalis- 
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mus nicht zu überwinden vermochte, weniger in 
Betracht als sein Nachfolger, der edle Johannes 
Gerson (f 1429), und der fromme Nikolaus von 
Clemanges {f 1437), die in eigenen Schriften die Re- 
form des theologischen Studiums, die Rückkehr zur 
Heiligen Schrift und zu den Kirchenvätern, die 
Belebung der Scholastik durch die Mystik for- 
derten. Gegen die Scholastilt nahm auch der 
berühmte Kardinal Nikolaus von Cues (f 1464) 
Stellung in seinen drei Büchern „von der ge- 
lehrten Unwissenheit", worin er die Grenzen 
menschlicher Erkenntnis stark hervorhob. Sein 
eigenes philosophisch-theologisches System, des- 
sen Koeffizienten Scholastik, neuplatonische und 
bekhartsche Mystik, platonische Naturphilosophie 
und pythagoreische Zahlenspekulation bilden, 
bezeichnet den Übergang vom mittelalterlichen 
zum modernen' Denken und gehört mit seinen 
charakteristischen Zügen schon ganz in die 
italienische Renaissance, in deren geistige Beweg- 
ungen er, wenn auch Deutscher von Geburt, durch 
seinen Lebens- und Bildungsgang hineingezogen 
wurde, und die in ihm ihren ersten theosophischen 
Naiurphilosophen erhielt. 

Die Erstarkung des nationalgermanischen 
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Lebensfaktors zeitigte indes, wie bereits ange- 
deutet wurde, eine zweite Erscheinungsgruppe, 
deren ctiarakterisiisches Merltmal die Ablehnung 
der katholischen Kirche als der alleinberechtigten 
Vermittlerin des kirchlich-religiösen Lebens der 
abendländischen Christenheit bildet, und die von 
grösserem Einfluss auf die Gestaltung der kirch- 
lich-religiösen Verhältnisse der Neuzeit werden 
sollte als die erste. Sie besieht in den religiösen 
Bewegungen antikirchlichen Charakters, 
welche die dunkelsten Schattenseiten des kirch- 
lichen Lebens im 14. und 15. Jahrhundert dar- 
stellen. 

Die erste derselben, die Waldensische, war 
nicht neu; denn wir sahen sie im 12. Jahrhundert 
entstehen als ungesunde und einseitige Reaktion 
im Volke gegen den Reichttum des Klerus und 
der Klöster im Namen der apostolischen Armut 
(S. 204). Die lombardische Gruppe der Waldenser 
mit ihrer ausgeprägten häretischen Tendenz be- 
hielt trotz ihrer Verfolgung in Deutschland wäh- 
rend des 13. Jahrhunderts im 14. Jahrhundert 
eine weite Verbreitung in der Schweiz, in Deutsch- 
land, Österreich, Ungarn und Polen innerhalb 
»der niedersten Volksschichten und zwar in der 
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Gestalt eines religiösen Geheimbundes, desseo 
Mitglieder jedes Aufsehen vermiedeo, um oidii 
mit der loquisiiion in Konflikt zu geraten. Wil- 
densische Missionare besuchten die einzeüieD 
KoDvenrikel und hielten ihren Gottesdienst im 
Verborgenen ab. L'm den Verdacht des Ketzer- 
lums nicht zu erregen, beieiligien sich die 
„Winkeler", wie sie in Bayern, Franken und in 
den Rheinlanden genannt wurden, wieder an dem 
öffentlichen Gottesdienst; die Beichte legten sie 
aber soviel als möglich nur bei ihren eigenen 
Missionaren ab. Trotz diesen Vorsichtsmaßregeln 
wurden doch manche Waldenser der Inquisition 
bekannt, und gerade den Berichten über ihre 
Verfolgung in den letzten Jahrzehnten des 14. 
Jahrhunderts verdanken wir die spärlichen Nach- 
richten, die wir von ihrem Leben und Treiben 
besitzen. In der Mitte des 15. Jahrhunderts ver- 
schmolzen sich ihre Überreste mit den böhmischen 
Brüdern, die aus den hussitischen Bewegungen 
hervorgegangen waren. 

Zu dem Waldensertum hatte sich in den 
Zeltaltern des avignonischen Exils und des grossen 
abendländischen Schismas zwei neue antikirch- 
liche Bewegungen gesellt, als die Vorboten des 
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nahenden grossen Sturmes, der die abendländische 
Kirche verheeren sollte: der Wiclifitismus und der 
Hussitismus. John WicliF(-f- 1384), ein Engländer 
wie Rogerius Bacon, Duns Scotus und Wilhelm 
von Occam, ist der erste eigentliche Vorreformator 
und Luthers ältester Vorläufer, freilich nicht 
wegen seiner pantheisierenden Gottes- und In- 
karnationslehre, sondern weil seine Stellung zur 
Heiligen Schrift, zu Kirche, Papsttum und Orden, 
zu den Sakramenten, zum Ablass eine auffallende 
Ähnlichkeit mit derjenigen Luthers besitzt. Der 
Heiligen Schrift legt er den Charakter der einzigen 
Glaubensregel bei; die wahre katholische Kirche 
ist die Gesamtheit der Prädestinierten. Besonders 
heftig sind Wiclifs Angriffe gegen den Papst, in dem 
er wie Luther den Antichrist erblickte, sowie gegen 
die Orden und Universitäten, die er aus dem 
diabolischen Prinzip der Welt herleitete. Dem 
Kampfe gegen die Hierarchie und die meisten 
Institutionen der Kirche sowie ihren Güterbesitz 
widmete er eine Unzahl von lateinischen und 
englischen Schriften, die sich freilich durch keiner- 
lei literar-ästhetische Vorzüge auszeichneten, deren 
Inhalt aber geeignet gewesen wäre, die ganze 
venglische Kirche von Rom loszureissen ; zumal 
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Wictlf seine Ansichten durch Reiseprediger in 
den breiteren Volksschichten verbreiten Hess. 
Dazu war jedoch der Boden noch nicht genügend 
vorbereitet. Der Bauernaufstand des Jahres 1361, 
dessen moralischer Urheber Wiciif war, wurde 
unterdrückt und nach seinem Tode verhütete das 
Zusammenwirken der englischen Könige und 
Bischöfe eine grössere Verbreitung der Wiclifiien, 
ohne jedoch die „Lollharden"- Bewegung voll- 
ständig unterdrücken, noch den Geist des Wicli- 
ßiismus bannen zu können. 

Dieser übte bekanntlich eine Fernwirkung aus 
in dem Hussitismus , dessen Begründer Hus, 
Lehrer der freien Künste an der Universität 
Prag und Prediger an der dortigen Bethlehem- 
kapelle, in seinen Lehren und Schriften ganz von 
WIclif abhängt. Das Konzil von Konstanz, das 
auch gegen Wiciif durch die Verurteilung von 
45 Sätzen und das Verbot seiner Schriften Stell- 
ung genommen hatte, und dem sich Hus frei- 
willig stellte, verwarf 30 Sätze aus seinen Schrif- 
ten und lieferte ihn nach seiner hartnäckigen 
Verweigerung des geforderten Widerrufes und 
erfolgter Degradation dem König Sigismund aus, 
der ihn am 6. Juli 1415 zum Feuertod verurteilte. 
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Dasselbe Los traf am 30. Mai 1416 seinen Freund ' 
und begeisterten Anhänger Hieronymus von Prag. 
Das Feuer dieser beiden Scheiterhaufen entzün- 
dete eine von re1igiÖs-ra na tischen, nationalen und 
sozialen Motiven genährte Bewegung, deren ver- 
heerende Macht sich in dem blutigen Nach- 
spiel der Hussitenkriege über Böhmen und die 
Nachbarländer ergoss unter dem den Kalixtinern 
und den Taboriten gemeinsamen Kampfeszeichen 
des Abendmablskelches- Dieser Kelch war aber 
nicht der „Kelch der Segnungen", sondern der 
„Kelch des Zornweines", den die Hussiten eigen- 
mächtig in die Hand nahmen, wie einst der Pro- 
phet ihn aus der Hand des Herrn genommen 
hatte und aus ihm allen Völkern einschenkte, 
um sie „zur Wüste, zum Entsetzen, zum Spotte 
und zum Fluche zu machen" (Jerem. 25, 15 ff.). 
Das Gemälde von Karl Friedrich Lessing in der 
Berliner Nationalgalerie, das im Vordergrunde 
einen fanatischen Hussitenprediger zeigt mit dem 
Kelche in der einen und dem Schwerte in der 
anderen Hand, während im Hintergrunde eine 
Kirche in hellen Flammen steht, hat die Träger, 
die Mittel und das Resultat dieser Bewegung 
auf das treffendste versinnbildei. Durch die sog. 
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Kompaktaten von Iglau (1436), welche die Kalix- 
tiner befriedigten, wurde ihre Kraft gebrochen. 
Erst der Religionsfriede von Kuttenberg (1485) 
stellte indes die äussere politische und kirchliche 
Ordnung wieder her; das Andenken an Hus 
ist aber bis zum heutigen Tage im tschechischen 
Volke lebendig geblieben als an den grössten 
Nationalhelden seiner Geschichte. 

Die Herleilung dieser zweiten kirchlichen 
Erscheinungsgruppe aus dem nationalen Grund- 
Faktor des Mittelalters kann nicht zweifelhaft sein, 
da sie sich ja direkt gegen den altchristlich latei- 
nischen richtete und die Emanzipation des reli- 
giösen Lebens von der katholischen Kirche an- 
strebte. Damit ist aber zugleich ihr inneres Un- 
recht, im Gegensatze zu dem Streben nach der 
Verselbständigung des profan-kulturellen Lebens 
sowie zu den vorhin betrachteten Offenbarungen 
der Erstarkung des nationalen Lebensfaktors auf 
religiös-kirchlichem Gebiete, von selbst gegeben. 
Denn die katholische Kirche besitzt ein gottge- 
wolltes und darum unverjährbares und unverlier- 
bares Recht darauf, die Führerin der Menschheit 
7uChrlstus,die Verkünderindes Glaubensinhaltes 
des Christentums und die Vermittlerin seiner 
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Gnaden zu sein und allzeit zu bleiben. Diese 
letzte Erscheinungsgruppe innerhalb der Ent- 
siehungszeit eines neuen Zeitraumes der abend- 
ländischen Geschichte ist daher auch nicht 
aus einer innerlich notwendigen EntWickelung 
hervorgegangen wie die zwei anderen; sie wurde 
vielmehr durchdie zeitgeschichtlichen Verhältnisse 
und Zustände hervorgerufen, die wir nun zur 
Genüge kennen. Notwendiges Entwickelungs- 
resultat war die Erstarkung des national-ger- 
manischen Grundfaktors sowohl dem auf profan- 
kulturellen als auf dem kirchlich-religiösen Lebens- 
gebiete. Nicht dieselbe Eigenschaft besitzt aber 
der Versuch, den altchristlich-lateinischen Grund- 
Faktor aus dem letzteren auszuscheiden. Dieser 
Versuch gibt aber der zuletzt betrachteten Er- 
scheinungsgruppe ihr charakteristisches Gepräge. 
Das tragische Geschick der abendländischen 
Christenheit, die seit Jahrhunderten ihre einstige 
kirchlich-religiöse Einheit verloren hat und Spal- 
tungen über Spaltungen in ihrem Schöße ent- 
stehen sah, wurde aber gerade dadurch herbei- 
geführt, dass jener Versuch am Anfange des 
16. Jahrhunderts wieder aufgenommen und dies- 
mal mit Erfolg durchgeführt wurde durch das 

Ehrhird, Di> Mlinlalter äl 
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ZusammcD wirken all' jener Kräfte, denen die 
aorikirchlichen Reform parteien ihre Entstehung, 
ihr Wachstum und ihren schllesslichen Erfolg 
verdankten, den kirchlichen Riß in Mittel- und 
Westeuropa durch die Konsolidierung neuer natio- 
naler Kirchengebilde im Gegensatze zur katho- 
lischen Kirche, in der sämtliche Nationen des 
Mittelalters ihre gemeinsame Mutter gefunden 
hatten. Was aber den tragischen Charakter der 
neuzeitlichen Kirchenentwicklung noch steigert, 
das ist der Umstand, dass es gar nicht der 
altchristlich-lateinische Faktor war, dessen we- 
sentlicher Inhalt zu den Versuchen berechtigen 
konnte, welche die gegensätzliche Stellung eines 
grossen Teiles der abendländischen Christenheil 
zur katholischen Kirche zur Folge hatten, sondern 
gerade der national-germanische. 

In der Tat! alle jene Un Vollkommenheiten 
und Missbräuche, die sich im kirchlich-religiösen 
Leben des 14. und 15. Jahrhunderts einstellten 
und den Ausbruch der grossen kirchlichen Re- 
volution des 16. Jahrhunderts verursachten, sind 
auf die Unzulänglichkeit der mittelalterlichen 
Völker gegenüber den hohen Forderungen zurück- 
luführen, die der altchristlich-lateinische Faktor 
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an sie stellte, auf den Widerstand, den die ger- 
manische Seele jenem Verklärungsprozess ent- 
gegensetzte, der mit dem Eintritt der Germanen 
In die katholische Kirche begonnen hatte. Diese 
Erkenntnis darf man sich nicht durch die Tat- 
sache verdunkeln lassen, dass jene Missbräuche 
nicht bloss in dem religiös -kirchlichen Volks- 
leben vorhanden waren, sondern auch bei den 
konkreten Vertretern des altchrisdich-lateinischen 
Faktors wahrzunehmen sind, zum Teil gerade 
durch diese in die Volkskreise hineingetragen 
wurden. Denn die von Generation zu Generation 
einander ablösenden kirchlichen Organe stammten 
ja selbst aus dem Schoge der neuen Völker und 
unterlagen daher demselben Bedürfnisse der Ver- 
klärung ihrer Persönlichkeit durch die christlichen 
Lebensideale, die sie nicht aufstellten, sondern 
denen sie ihr Denken, Wollen und Handeln zu 
konformieren verpflichtet waren. Ihre Unzuläng- 
lichkeit und ihre positiven Mängel und Fehler 
sind daher nicht dem altchrlstllch-lateinischen 
Lebensfaktor zuzuschreiben; die Schuld daran 
Fällt auf jede einzelne kirchliche Person zurück 
in dem Mage, in welchem sie ihre Aufgabe nicht 
erfüllte und ein unheilvolles Mlssverbältnls 
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zwischen ihrer Eigenschaft als kirchliches Organ 
und ihrem Wirken im Dienste der kirchüch- 
religiösen Ideale schuf, dessen Norm nichi sie 
selbst bilden sollte, sondern in den dogmatischen 
Wahrheiten und den Institutionen der katholi- 
schen Kirche gegeben war. 

Dass dieses Missverhältnis vom Anfange des 
14. Jahrhunderts an immer grösser wurde, ist 
sicher höchst beklagenswert. Ebenso beklagens- 
wert ist aber das verhängnisvolle Missversiänd- 
nis der Reformatoren des 16. Jahrhunderts, die 
dem altchristlich -lateinischen Grundfaktor zu- 
schrieben, was in Wirklichkeit dem national- 
germanischen im weitesten Umfange des Wortes 
zugehörte, aus diesem Missverständnis die Be- 
rechtigung ableiteten, den alichrisilich-lateinischen 
Lebensfaktor als solchen und in seinem wesent- 
lichen Inhalte zu bekämpfen und von dem national- 
germanischen grundsätzlich zu trennen. Denn 
durch dieses unberechtigte Vorgehen zerstörten 
sie das Werk, das dem Mittelalter seine religiös- 
kirchliche Signatur gegeben hatte. 
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lle charakteristischen Tatsacheo- 
gruppen des kirchlich-religiösen 
Lebens des Abendlandes vom 
Anfange des 14. bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts, die wir im 
vorigen Abschnitte gewürdigt 
haben, führen zur Erkenntnis, dass das Ende des 
Mittelalters auch vom Standpunkte der Kirchen- 
geschichte nicht erst durch den Ausbruch der 
grossen kirchlichen Revolution des 16. Jahr- 
hunderts herbeigeführt wurde, sondern spätestens 
in die Mitte des 15. anzusetzen ist, weil in die- 
sem Zeilpunkte der Auflösungsprozess der eigen- 
artigen Verbindung zwischen den Grundfaktoren, 
aus denen das Mittelalter sich entwickelte, im 
wesentlichen schon abgeschlossen, und die neuen 
LebensFaktoren , die eine neue Zeit schaffen 
sollten, schon In voller Entfaltung begriffen waren. 
Das Mittelalter umfasst somit einen Zeit- 
raum von rund tausend Jahren der abendlän- 
dischen Geschichte und muss bestimmt werden 
als die erste grosse Periode der neuen geschieht- 
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liehen Entwicklung des Abendlandes nach dem 
Zusammenbruch des weströmischen Reiches, die 
Ihre Eigenart erhielt durch die grundlegende 
Tatsache des Eintrittes der kulturarmen germa- 
nischen Völker in die kulturreiche katholische 
Kirche. Grundlegend wurde aber diese Tatsache 
desshalb, weil sie )ene eigenartige Verbindung 
zwischen dem altchristlich-lateinischen und dem 
national-germanischen EntwickelungsFaktor schuf, 
die nicht bloss die Anerkennung der katholischen 
Kirche als der alleinberechtigten Vermittlerin der 
christlichen Religion an die germanischen Völker 
verborgte, sondern ihr auch die Eigenschaft als 
maggebende Pührerin des gesamten höheren 
Kulturlebens der abendländischen Christenheit 
sicherte. Diese doppelte Stellung der katholischen 
Kirche hatte aber nicht die gleiche innere Be- 
rechtigung; denn, während die erste auf dem 
Auftrage beruhte, die Christus ihr gab, zu lehren 
alle Völker, sie zu taufen und zur Haltung seiner 
Gebote anzuleiten, war die zweite die Folge 
zeitgeschlchdicher Verhältnisse, die sich ändern 
konnten und die sich tatsächlich änderten, als 
der Emanzipationsprozess des profankulturellen 
Lebens im Abendlande begann. 
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V Daraus ergibt sich aber die notwendige 
Folgerung, dass die eigenartige Verbindung zwi- 
schen der germanischen Welt und der katho- 
lischen Kirche selbst vom Anfange an dem Unter- 
gange geweiht war und früher oder später durch 
eine neue kirchliche und staatliche Gesamtlage 
des Abendlandes ersetzt werden musste. Da 
nun aber das Mittelalter eben aus jener eigen- 
artigen Verbindung hervorging, so ergibt sich 
die weitere Folgerung, dass es von innen heraus 
dazu bestimmt war, nach der Erfüllung der von 
dem Lenker der Welt- und der Kirchengeschichte 
ihm zugewiesenen Aufgabe in die grosse Grab- 
gruft der Vergangenheit hinabzusteigen und der 
neuen Periode der geschichtlichen Gesamtent- 
wickelung des Abendlandes Platz zu machen, 
in der dieses seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
steht. Diese Bestimmung des Mittelalters zum 
Untergange — das ist die letzte Folgerung, die 
sich notwendig aufdrängt — musste aber auch 
den Wegfall seiner allgemeinsten charakteristischen 
Merkmale nach sich ziehen sowie alier jener 
kirchenpolitischen und kirchlichen Gesamtver- 
hältnisse, die wir als die Frucht der spezifischen 
• Grundfaktoren des Mittelalters erkannt haben. 
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Damit haben wir eine objektive Grundlage 
gewonnen, um zu jenen allgemeinsten Werturteilen 
über das Mittelalter Stellung zu nehmen, die otl 
genug an den gebildeten Katholiken herantreten, 
und deren wahre und falsche Momente nur auf 
Grund der Kenntnis der wesentlichen Züge der 
kirchlichen Entwickelung des Mittelalters reinlich 
geschieden werden können. 

1. Das Schlagwort vom „finsiern Mittel- 
alter" tritt uns noch immer in populären Schrif- 
ten und in Volksversammlungen entgegen, sobald 
es gilt eine Zeit zu diskreditieren, in welcher die 
katholische Kirche die anerkannte Führerin des 
gesamten höheren Kulturlebens des Abendlandes 
war. Aus der wissenschaftlichen Sprache ist es 
aber dank dem Aufschwünge der Geschichts- 
wissenschaft überhaupt und der intensiven Er- 
forschung des Mittelalters selbst, der sich das 
19 Jahrhundert hingab, fast völlig verschwunden. 
Es braucht daher nicht mehr eigens widerlegt zu 
werden. 

2. Grössere Beachtung verdient die Behaupt- 
ung der Gebundenheit der katholischen 
Kirche an das Mittelalter, weil diese auch 
in streng wissenschaftlichen Kreisen nicht selten 
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aufgestellt wird. Es ist jedoch unrichtig, dass die 
katholische Kirche innerlich und wesentlich an das 
Mittelalter in dem Sinne gebunden sei, in dem 
ihre Gegner es behaupten, um ihre These von der 
grundsätzlichen Gegnerschaft zwischen katho- 
lischer Kirche und modernem Kulturleben zu 
erhärten. Dieser Satz ergibt sich aus unseren 
Erörterungen mit so zwingender Notwendigkeit, 
dass es nicht nötig erscheint, ihn noch einmal 
ausführlich zu begründen. Jene Behauptung be- 
deutet zugleich eine so vollständige Verkennung 
des Wesens der katholischen Kirche, dass ihre An- 
hänger sich die Auiforderung gefallen lassen 
müssen, zuerst dieses Wesen zu studieren, be- 
vor sie das Verhältnis zwischen der katholischen 
Kirche und einer bestimmten Periode der Welt- 
geschichte zu bestimmen sich unterfangen. Die 
Haltlosigkeit derselben erhellt übrigens schon aus 
der Tatsache, dass die katholische Kirche die 
wesentliche Ausbildung sowohl ihrer Organisation 
als ihrer Glaubenslehre und ihrer kirchlich-religiö- 
sen Institutionen schon längstbesass, bevor die ger- 
manischen Völker in sie eintraten. Wahr daran 
ist nur die weitere Tatsache, dass durch diesen 
Eintritt neue Lebens- und Wirksamkeitsbeding- 
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ungen fQr die katholische Kirche geschaffen wur- 
den, die von denjenigen des christlichen Altertums 
verschieden waren, zum Teil sogar zu diesen in 
einem starlien Gegensatzestanden. An diese neuen 
Lebens- und Wirksamkeiisbedingungen war die 
Kirche Freilich gebunden, aber doch nur solange 
sie tatsächlich existierten. So wie daher ihr Wesen 
von dem Wechsel dieser Bedingungen bei der 
Ablösung des christlichen Altertums durch das 
Mittelalter unberührt blieb, so kann sie auch 
nicht innerlich und wesentlich an zeitgeschicht- 
liche Bedingungen gebunden sein, die nicht tnehr 
existieren, und deren Verschwinden ebensowenig 
den Verlust irgend einer ihrer wesentlichen 
Eigenschaften nach sich zog, als ihr Eintreten ihr 
einen Zuwachs an solchen gebracht hatte. 

3. Die Resultate unserer Erörterungen berech- 
tigen uns auch dazu, die zwei Schlagworie, wo- 
durch die gegensätzliche Stellung zum Mittelalter 
zum Teil auch in katholischen Kreisen zum präg- 
nanten Ausdruck kommt, gleichmäßig abzulehnen. 

Das richtige Losungswort kann nicht lauten: 
„Zurück zum Mittelalter!" Dazu kann sich 
nur bekennen, wer alle jene Momente übersieht, 
aus denen wir das Mittelalter als eine ganz spezi- 
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fische Periode der abendländischen Völker- und 
Kirchengeschichte entstehen, sich entwickeln, seine 
Blütezeit erreichen und endlich seiner Auflösung 
anheimrallen sahen. Das Bekenntnis zu diesem 
Schlagworte würde zugleich eine falsche Bestim- 
mung des Verhältnisses des Mittelalters sowohl 
zum christlichen Altertum bedeuten als zur neu- 
zeitlichen EntWickelung der Kirche. Wer das 
Mittelalter als den idealen Höhepunkt des kirch- 
lichen Lebens betrachtet und ihm den Charakter 
absoluter Gültigkeit zuerkennt, muss dasselbe 
folgerichtig höher werten als das christliche Alter- 
tum, damit aber sowohl den grundlegenden Cha- 
rakter der Hauptresultate der altchristlichen Zeit 
für alle Weitereniwickelung des Christentums 
als die tatsächliche Abhängigkeit des Mittelalters 
von dem christlichen Altertum verkennen. Diese 
Abhängigkeit hätte aber gar nicht stärker sein 
können als sie es war, da das christliche Alter- 
tum in seiner lateinischen Gestalt einen der 
beiden Grundfaktoren des Mittelalters bildete. 

Die einseitige Überschätzung des Mittelalters 
Führt aber auch zu einer falschen Bestimmung 
seines Verhältnisses zur Neuzeit. So gross die 
Gegensätze zwischen Mittelalter und Neuzeit auch 
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sind, die Noueii setzt doch das Mittelalter vor- 
lus tis die Eatuickelungsperiode, velcbe die 
abeadländischen Völker aotweudig durchschreiien 
mussten, so notvendig, dass unsere Gegenwart 
sich Doch ia derselben befände, wenn sie nicht 
scboo seit Jahrhunderten zum Abschlüsse ge- 
koramea vire. Unsere Betrachtung des Auf- 
lösungsprozesses des Mittelalters hat zugleich 
dargetan, dass infolge dieses Auflösungsprozesses 
selbst die neui^n Lebensfaktoren entstanden, 
welche der Neuzeit ihr charakteristisches Ge- 
präge verleihen. 

Es brauchen daher weder geschichts-philoso- 
phische noch theologische Gründe geltend ge- 
macht zu werden, um zu erkennen, dass die 
Losung „Zurück zum Mittelalter" vollständig 
unhaltbar ist. Wie sie aber auf dem Wege ver- 
nünftigen Denkens nicht gerechtfertigt werden 
kann, so geht sie auch nicht auf eine wissen- 
schaftlich genaue und streng objektive Erforsch- 
ung des Verhältnisses zwischen dem Mittelalter 
und den beiden anderen grossen Zeiträumen der 
Kirehßngeschichie zurück. Sie ist aus Gemüis- 
stüntnungen entstanden, aus der Begeisterung 
tOr eioe Zä^t '° welcher die katholische Kirche 
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die beherrschende Stellung im gesamten Kultur- 
leben des Abendlandes einnahm, und mit der 
sich insbesondere der Katholik durch seine 
innersten Überzeugungen eng verbunden fühlt, 
aus der Freude an den grossen und edlen 
Schöpfungen dieser Zelt unter gleichzeitiger 
Nichtbeachtung jener tiefen Schatten, deren keine 
Periode menschlicher Arbeit entbehren kann, 
mag sie noch so viele Lichtseiten aufzuweisen 
haben. 

Ebenso ungerechtfertigt und unhaltbar ist 
aber das entgegengesetzte Schlagwort : „Los vom 
Mittelalter"; denn es beruht ebensowenig auf 
einem sorgfältigen Studium und einer gerechten 
Würdigung der tatsächlichen Leistungen des 
Mittelalters als jenes, sondern bald auf deren 
Unkenntnis, bald auf einer ablehnenden oder gar 
feindlichen Stellung zur katholischen Kirche, bald 
auf einer einseitigen Überschätzung der Neuzeit. 
Da nun das ganze profane Kulturleben der Gegen- 
wart nicht in einem unmittelbaren Zusammenhang 
mit dem Mittelalter, geschweige denn in einem Ver- 
hältnis der Abhängigkeit von demselben steht, so 
kann sich das Schlagwort „Los vomMittelalier" nur 
uf das kirchlich-religiöse Lebensgebiet in seiner^ 
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katholischen Gestalt beziehen. Hätte es nun bloss 
den Sinn einer Aufforderung zum Verzichte auf 
kirchliche Befugnisse, die aus dem spezifisch mit- 
telalterlichenVerhältnis zwischen demaltchrlsdlch- 
iateinischen und dem jungen nationalgermanischen 
Grundfakior hervorgingen, wie z. B. auf die 
kirchenpolitische Machtstellung des Papsttums, 
oder zur Vermeidung jener Fehler und Unvoll- 
kommenheiten, welche der Widerstand der jungen 
germanischen Völker gegen die geistige und sitt- 
lich-religiöse Verklärungsarbeit der Kirche ver- 
ursachte, oder auch zur energischeren Verwirk- 
lichung der christlichen Lebensideale und reineren 
Erfassung derselben durch Klerus und Volk, so 
würde kein Billigdenkender daran Anstoss nehmen 
können. Tatsächlich wird aber das Schlagwort 
selten in diesem Sinne gebraucht. Gemeinhin 
fordert es zur Bekämpfung der katholischen Kirche 
und Ihrer spezifisch kirchlichen Rechte auf, als 
wäre sie selbst eine Schöpfung des Mittelalters 
und als wären ihre kirchlichen Machtbefugnisse 
nur während des Mittelalters berechtigt gewesen. 
In diesem Sinne aufgefasst, dient das Schlagwort 
zur Bemäntelung von Ideen und Bestrebungen, 
die sich nicht gegen das längst verschwundene 



VIII. SCHLUSSERGEBNISSE 335 

Mittelalter, sondern gegen die wesentliche Eigen- 
schaft der katholischen Kirche als der Innerlich 
alleinberechtigten Trägerin des Christentums 
richten, ja nicht selten gegen das religiöse Leben 
selbst und die Stellung, die es innerhalb unseres 
heutigen Kulturlebens annoch besitzt. In diesem 
Sinne hat es daher mit dem Mittelalter gar nichts 
zu tun und muss als ein unehrliches Kampfes- 
mittel gebrandmarkt werden. 

Es muss aber auch abgelehnt werden, wenn 
es besagen soll, dass das Mittelalter keine blei- 
benden und wertvollen kirchliche Arbeitsresultate 
hervorgebracht hat und dass daher der Katholik 
der Gegenwart verpflichtet sei, sich von dem 
Mittelalter als solchem innerlich zu befreien und 
daher als katholischer Theolog mit der Beschrän- 
kung auf die Hülfsmittel des heutigen Geistes- 
lebens einen völlig neuen Aufbau der theolo- 
gischen Wissenschaft zu versuchen, als katho- 
lischer Laie aber seinem persönlichen religiösen 
Leben eine von dem mittelalterlichen ganz ver- 
schiedene Gestalt zu geben. Diese grundsStz- 
liche Ablehnung des Mittelalters In Bausch und 
Bogen will sich nicht gegen die katholische Kirche 
richten, sondern beruht auf der Annahme, dass 
das Erbe des Mittelalters eine empfindliche Hein- 
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mung bedeute für die richtige Wahrnehmung und 
erfolgreiche Erfüllung der neuen Aufgaben, welche 
die Gegenwart an die Anhänger der katholischen 
Kirche stellt; sie leidet aber an einem doppelten 
schweren Gebrechen. Sieentstammt einer unhisto- 
rischen.rationalistischenDenkweise.diedem naiven 
Glauben huldigt, es lasse sich eine rund tausend- 
jährige Epoche der abendländischen Geschichte 
mit einem Federstrich aus der Welt schaffen, 
und das grosse historische Entwickelungsgesetz 
verkennt, das jedem Stadium eines Entwicke- 
tungs Prozesses eine innere Bedeutung und einen 
objektiven Wert zusichert. Sie stellt sich sodann 
in Widerspruch mit den Ergebnissen der Er- 
forschung des Mittelalters selbst ; denn die Betrach- 
tung der mittelalterlichen Blütezeit hat uns zur 
Erkenntnis geführt, dass diese auf allen inneren 
kirchlichen Lebensgebieten Schöpfungen bleiben- 
den Wertes hervorgebracht hat, die sich als 
solche sowohl durch ihren Inhalt als durch ihr 
Fortleben bis in die Gegenwart und ihre manotg- 
ftlltigen Einwirkungen auf unser heuliges klrch- 
(Kh-religiöses Leben offenbaren, und dadurch das 
%M^samste Band zwischen Einst und Jetzt, 
Oden verklungenen Jahrhunderten des Mit- 
i der lebendigen Gegenwart darstellen. 
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4. Mit der Ablehnung der zwei entgegengesei> 
len Extreme ist die richtige Stellung zum 
Mittelalter von selbst gewonnen. Sie lässt sich 
freilich nicht mit einem ähnlichen Schlagworte 
kurz markieren; denn das Merkmal aller 
Schlagworte ist Einseitigkeit und Parteilichkeit. 
Inhaltlich kann sie nur eine Mittelstellung 
zwischen den beiden Extremen sein: Weder Über- 
noch Unterschätzung des Mittelalters! Weder 
ein hartnäckiges Festhalten an jenen kirchlichen 
Erscheinungen desselben, die nur innerhalb der 
spezißsch mittelalterlichen Lebensbedingungen 
eine zeitgeschichtliche Berechtigung besassen oder 
aus der geistigen und sittlichen Schwäche der 
jungen mittelalterlichen Völker hervorginget], 
— noch eine hochmütige Verachtung seiner wert- 
vollen Errungenschaften auf den einzelnen kirch- 
lichen Lebensgebieten, in der kirchlichen Organi- 
sation und Verwaltung, im Ordenswesen, im 
praktisch-religiösen Kirchenleben , in der theo- 
logischen Wissenschaft und in der kirchlichen 
Kunst. Sondern dankbare Benützung und Ver- 
wertung altes dessen, was das bleibende Erbe 
des Mittelalters bildet, zu dem Zwecke, durch 
eine zeitgemäße Weiterbildung und Fortentwick- 
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lung der kirchlichen Arbeitsfelder dieselben ewigen 
Wahrheiten des Christentums für unser heutiges 
Kulturleben fruchtbar zu machen, die dem kirch- 
lichen Leben des Mittelalters voranleuchteten, 
und denselben praktisch-religiösen Lebensidealen 
in unserer Gegenwart zu dienen , aus denen 
das Mittelalter seine beste Kraft schöpfte, und die 
es auf seine höchsten Höhen hinaufführten. 

Diese Stellungnahme zum Mittelalter erweist 
sich als die einzig richtige aus dem Grunde, weil 
sie sowohl dem Mittelalter als der Neuzeit gerecht 
wird und damit die Einseitigkeit und Parteilich- 
keit vermeidet, die den abgewiesenen Extremen 
anhaften. Sie beruht in letzter Instanz auf der 
Überzeugung, dass alle Zelten sich Innerhalb der 
Bahnen bewegen, welche die Vorsehung ihnen 
vorzeichnet, und dassjedes Jahrhundert verpflichtet 
und befähigt ist, nach Maggabe seiner Eigenart 
und im Rahmen seiner realen Lebensbedingungen 
und Lebenskräfte, an der grossen sittlich-religi- 
ösen Aufgabe mitzuarbeiten, die alle Völker und 
alle Zeiten umschliesst, an der Verwirklichung 
der alten und zugleich ewig neuen, weil göttlichen 
Ideale des Christentums. 
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